




M. Joachim Henrich Burgmanns
Paſt. an der Stadtpfarrkirche in Guſtrow

Nothige Erinnerungen
an diejenigen unter uns,

welche

das Anſehen einer beſondern

Frommigkeit
haben wollen.

Jn einer Predigt
in

ſ

uber das ordentliche Evangelium

am VI. Sonntage nach Trinitatis
im Jahr 1746.

in der Stadtpfarrkirche zu Guſtrow
ſummariſch vorgetragen;

Nun aber

auf beſondere Veranlaßung ins reine gebracht
weiter ausgefuhret, und mit nothigen Anmerkungen

verſehen dem Druck uberlaßen.

Wismar und Guſtrow,
Verlegts Johann Andreas Berger, Buchhandler.
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Dem

Durchlauchtigſten Furſten

und Herrn

HERRN
Chriſtian Ludewig,

Hertzogen zu Mecklenburg,
Furſten zu Wenden, Schwerin und Ratzeburg,

auch Grafen zu Schwerin, der Lande

Roſtock und Stargard Herrn,

Meinem gnadigſten Furſten

und Herrn.





Durchlauchtigſter Hertzog,

Gnodigſter Furſt und Herr.

TD

r. Hoehfürſtlichen
urchlauchtigkeit nachfol-

nde geringe Bogen in tief—

r Unterthanigkeit zuzu—
eignen, wurde mich zu er

kuhnen nie Herzhaftigkeit genug gehabt

haben, wofern Eur. Hochfurſtlichen

Durchlauchtigkeit Huld und Gnade,
welche ſich auch biß auf das Niedrige
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herunter laßen, mir dazu nicht Muth

und Starke gegeben hattn. Leute
meines Ordens ſind zwar ordentlich in

den Hutten der Armen und Nothlei—

denden bekannt genug: Aber zu den
Palaſten der Groſſen auf Erden ſtehet
ihnen, auſſer einigen wenigen, welche

Ruf und Amt dazu fuhret, ſelten der
Zutritt und Eingang offen. Nur Eur.

Hochfürſtlichen Durchlauchtigkeit,

von deren preißwurdigen Gnade ſo
mancher Mund ubergehet, ſind hierin

nen anders geſinnet. Nicht fremde,
ſondern eigne Erfahrung uberzeuget

mich davon. Drey Jahre ſind es nun
bey nahe, da es ſich alſo fugte, daß, da

Eur. Hochfurſtlichen Durchlauchtig—

keit Dero ſonntagliche Andacht in hie,
ſiger Stadtpfarrkirchen zu unterhalten

Sich entſchloſſen, mir auf mein weniges

Theil



Theil das Wort des HErrn zu reden
zufiel; und Eur. Hochfurſtlichen
Durchlauchtigkeit geruheten nicht
nur, wenig Tage nachhero Dero Gna—

de mir verſichern zu laſſen, ſondern
befahlen auch gnadigſt, daß ich fur
Hochſt Dero Angeſicht erſcheinen ſolte.

Nie iſt nach der Zeit dieſer unſer Ort
durch Eur. Hochfurſtlichen Durch-
lauchtigkeit hohe Gegenwart in Licht

und Anſehen geſetzet worden, daß mei—

ner Wenigkeit nicht gleiches Gluck
auch wohl mehr als einmahl, wieder—
fahren ware; ja Eur. Hochfurſtlichen
Durchlauchtigkeit geruheten in Gna—
den bey Dero letztem Hierſeyn ſolche

Merckmahle Dero gnadigſten Wohl—
gefallens mir unverdient angedeien zu
laſſen, daß, wenn es Eur. Hochfurſt

lichen Durchlauchtigkeit erlauchteſte
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Art nicht ware, lieber Gutes zu thun,
als das ſchon gethane Sich ruhmen zu

laßen, meine Pflicht allhier eine ſo
weitlauftige Lobſchrift von mir fodern
wurde, als ehrerbietigſt meine UnterII—

thanigkeit, ſo lange ein Odem in mir
iſt, das Andenken davon bewahren

wird. Eur. Hochfurſtliche Durch—
lauchtigkeit erlauben alſo gnadigſt, daß

ich in unterthanigſter Ubergebung die-

ſer geringen Bogen kuhn werde, und

nehmen Dero niedrigſten Knechtes un-

terthanigſtes Denkmahl der tiefſten
Ehrfurcht, welches Eur. Hochfurſtli—
chen Durchlauchtigkeit, da es Hochſt
von Denſelben in der Handſchrift gna

digſt durchgeſehen worden, nicht ganz

lich zu mißfallen das Gluck gehabt hat,

auch nun gedruckt in Gnaden an.
Der allerhochſte GOtt, der, wie

die



die Herzen der Großen auf Erden, iult

welche er lencket, wie Waſſerbache, J
alſo auch Deren ganzes hohes n
Schickſahl, in Handen hat, ſey J
mit dem geſamten Hohen Durch— J.
lauchtigſten Furſtlichem Hauſe
Mecklenburg. Er übsberſchutte J
Eur. Hochfurſtlichen Durchlauch fln

jntigkeit geheiligte Perſon mit Gna—
ſhl

J

Une

lil

ſlilt

nn

ü

ſ

de und Seegen an Seele und Leib. mun Z

Er mehre Dero Jahre in Geſund— I—
heit und Ruhe. Er walte uber Eu— ꝑin

f
kilrer Hoch urſtlichen Durchlauchtigkeit lnl

theureſte Gemahlin, Hochfurſtliche J

Durchlauchtigkeit, mit Heil und un

klll

ſlf

futl

lilli

J

Gnade. Er erhalte in Dero Hohem ſli
I

Furſten Hauſe Stamm und Zweige,
und laſſe ſich dieſe in viele Durch—

lauchtige Aeſte in Gnaden ausbrei—

ten. So lange ich lebe, werde ich fur
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die Erfullung dieſer Wunſche zu GOtt
beten, und biß an das Ende meiner
Tage mit der tiefſten Ehrfurcht ver
harren

Durchlauchtigſter Hertzog,

Gnadigſter Furſt und Herr,

Eur. Hochfürſtl. Durchlauchtigkeit,

Meines gnadigſten Furſtens
und Herrns

Guſtrew den 12. April.

im Jahr 1747.

unterthanigſter Knecht und durbitter,

Joachim Henrich Burgmann.



Geneigter Leſer!
S

eil die ganze Gottesgelahrheit

eine Erkentniß der Wahrheit
zur Gottſeeligkeit iſt; Tit. J.2.
ſo iſt offenbahr, daß ſo wohl

das bloße Lernen der gottlichen. Wahrheiten,

ohne deren Anwendung zu ihrem Zwecke;
als auch das bloße Treiben der Gottſeeligkeit,

ohne Grundlegung der von GOtt geoffen
bahrten Wahrheiten, beydes fur GOtt gleich
unſtatthafte Dinge ſind. Jch trage hiemit
ziweene Grundſatze vor, welche zwar nicht

neu, doch aber ſehr fruchtbar ſind. Der
erſtere beſchamet manche, ſonſt lobenswur—

dige, Eiferer fur die gottlichen Wahrheiten,
welche, da Wahrheiten faſſen und wiſſen,

dem alten Adam lange ſo wehe nicht thut,
als denſelben nach ſolchen erkannten Wahr—

heiten wirklich in der Kraft GOttes angreif
fen, es bey dem bloßen Wiſſen bewenden
laßen, fur die Wahrheit zwar redlich und

muthig ſtreiten, andern gute Regeln geben,

ſelbſt aber nicht an ihre Beſſerung darnach

geden
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Vorrede.

gedencken. Der Zweite thut manchen, ſonſt
durchaus ehrwurdigen, Eiferern fur die
Gottſeeligkeit Einhalt, welche, um die Leute
fromm zu machen, nicht mehr die von GOtt
geordnete Wege gehen, ſondern, da an Re
geln eines Fremden gebunden ſeyn uns ſo oft

hart und unertraglich fallen will, nun, weil
ſie GOtt von ſich unterſchieden kennen, an
fangen, gegen die gottlichen Wahrheiten und
die darauf ſich grundende Orthodoxie auf

eine gewiſſe Art gleichgultig zu werden,
und daher bey demjenigen, wodurch ſie die
Menſchen gottſeelig machen wollen, aufho
ren zu fragen: wie wahr und wohlgegrun
det es in GOttes Wort ſey und darauf
allein ſehen: ob etwas einen Schein des
Guten oder einer Ermunterung zum Guten in

ſich faſſe? mithin die Seelen in der That
oft nicht ſo wohl nach der Abſicht und den
Verordnungen des Allerhochſten GOttes,
als vielmehr nach den guten Meinungen ih
rer eignen Herzen, leiten und fuhren. Fur

beyderſeits Abweichungen habe mich, und
die mich horen, durch die Gnade GOttes

biß



Vorrede.
bißhero zu bewahren geſuch

die Wahrheit, das geſtehe
fe ſie ein; aber ich erinne
jede daran, wie ſie ſich nicht mit der bloſ—

ſen Erkentniß der Wahrheit befriedigen,
ſondern auch nach der erkannten Wahrheit

wircklich fromm wandeln muſſen. Jn—
deſſen thue ich dieß nicht alſo, daß ich ſolte
bloß menſchlichen Einbildungen und Erfin—

dungen dabey Platz laſſen. Nein! ich
fodre vielmehr nur das wahre Gute, das
Gute, welches GOtt fodert; fur ſelbſt
gemachte Dinge aber warne ich ſorgfaltig,
und glaube auf ſolche Weiſe auch mein ge

ringes Theil nach der Gnade, die GOtt
darreichet, zum Bau des Reiches GOttes
beyzutragen. Nachfolgende Predigt, oder
Abhandlung, wie man ſie nunmehro etwa
lieber nennen mogte, wird, woferne ich mich
nicht ſehr irre, von allen dieſen einen Beweiß

geben. Jch will nicht hoffen, daß darinnen den
Satzen nach unrichtige Dinge anzutreffen ſeyn

ſolten. Undgleichwie man nicht wird ſagen

koo dßd Enh wah



Vorrede.
Guten vergeſſen worden ſey; alſo wird man
auch geſtehen muſſen, daß ich fur die Abwege

der eignen Gerechtigkeit redlich gewarnet habe.

Die Schickſahle dieſer Abhandlung werde ich
inzwiſchen alhier nicht erzehlen. Sie ſind, was

das vergangetee betrift, ſonderbar, frolich und
betrubt, geweſen; ſo wohl, da ſie zuerſt in ihren

erſten Grundriſſen in offentlicher Gemeinde
vorgetragen, und, von andern verſtummelt
nachgeſchrieben, hin und wieder herumgegeben

wurde; als auch nachhero, da ich mich gemuſſi—

get befand, ſie weiter auszufuhren, und zu
Papier zu bringen. Was aber die kunftigen
Zeiten etwa weiter mit ſich fuhren werden, ſol

ches iſt eine Sache, die ich der guten Vaterhand

meines GOttes ubergeben muß, welche nichts

zulaſt und verhanget, das wir Menſchen nicht

ehrerbietigſt annehmen muſten. So ſetze,
um zubeweiſen, wie wenig meine Meinung ſey,

uber das Volk zu herrſchen, nichts mehr hinzu,

als Pauli Worte: Prufet alles, und das
Gute behaltet. GOtt ſey mit Mecklenburg
und dem geneigten Leſer! Amen. Geſtchrie—

ben Guſtrow den 12. April im Jahr 1747.

Dieſes



Dieſes weiß ich auf mein Theil:

Chriſtus bringt allein das Heil;
Chriſtum muß man alaubig faſſen;

adJSo kan man hier gl ubig rein,
Dort vollendet ſeelig ſehn;
Daranf will ich mich verlaſſen.

Jhr! bie ihr viel heilig ſcheint;
Die ihr dies nicht nothig meint;
Ach! ihr wollt mich heute horen.
GOtt! geſeegne heut dein Wort!
Seegne HErr! nach Zeit und Ort

Die von dir gegebne Lehren. Amen,

n merkwurdiger, ob zwar figurlicher,
doch leicht verſtandlicher, Ausſpruch
iſt es, Geliebteſte Freunde in dem
HSErren! in welchem uns Salomo

den Werth wohl angebrachter Erinnerungen ab
bildet: Ein Wort, ſpricht er, ueredt zu ſeiner
Zeit, iſt, wie guldne Aevfel, in ſilbernen
Schaalen; in ſeinen Spruchen Cap. RXV.
vV. 11.

Was ein Wort, zu ſeiner Zeit geredet, ſey?
wird wohl nicht nothig ſeyn, zu erklaren. Die
Zeit iſt keine fur ſich beſtehende Sache. Sie ent
ſpringet wie anderwerts bewieſen wird, aus



M ôOöD fflie
der Folge der Dinge, und denen verſchiedenen
Veranderungen, welche ſolche durchgehen muſ—
ſen. Es iſt daher ein Wort, geredt zu ſeiner
Zeit, kein anderes als ein ſolches, welches ſich
auf die, in einem gewiſſen Punct vorhandene
Umſtande, ſchickt, und bey denſelben zu einem
guten Verhalten anweiſet. Das wird vielmehr
zu fragen ſtehen: Wie ein ſolches Wort konne
ſeyn, wie guldene Aepfel in ſilbernen Schaa
len? Aber die Antwort hierauf iſt auch leichs
Wann wir auch auf nichts mehr achten, altt
darauf, daß Salomo ein Wort, zu ſeiner Zei.
geredet, mit guldnen und ſilbernen Sachen ver
gleichet; ſo konnen wir doch ſchon hinter deſſen
Meinung kommen. Gold und Silber ſind dem
Menſchen ſehr nutzbahre Sachen. Dadurch
konnen ſie auf Erden, von andern Menſchen al—
les, was in deren Machten iſt, erhalten. Da—
durch konnen ſie ſich Freunde erwerben, Feinde
verſohnen, und Hulffe und Beyſtand ſich ſchaf—-
fen, auch in den bedencklichſten Umſtanden.
Niemand iſt der dieß nicht weiß: ach! daß es den
Gottloſen bey ſundlichen Zwecken und Geſchaf
ten nur auch nicht kund ware! Auf dieſen Vor—
theil demnach, welchen Gold und Silber ihrem
Beſitzer bringen, ſiehet Salomo alhier zurucke.
Gold und Silber, will er gleichſam ſagen, kan,
wie ihr wiſſet, vieles ausrichten: aber glaubt
nur, ein nach den Umſtanden der Zeit eingerich—
tetes Wort iſt auch auf ſeine Art von unbeſchreib
lichen Nutzen. Es macht Licht in Finſterniß. es
offnet die Bahn; es weiſet Pflicht und Schul
digkeit; es hilft durch, wo man ſonſt ſtecken

bliebe:



bliebe: Rin Wort, geredt zu ſeiner Zeit, iſt
wie guldne Aepfel in ſilbernen Schaalen.

An der Wahrheit dieſes Salomoniſchen
Ausſpruches kan wohl niemand zweifeln. Das
Anſehen des Geiſtes, welcher durch Salomo
redet, ſtehet dafur ein, und die tagliche Erfah—
rung bekrafftiget ihn; ich wurde alſo nur die Zeit
verſchwenden, wann ich zu deſſen Beſtattigung
noch etwas hinzufugen wolte. Was mich in
deſſen bewogem mit ſelbigen dieſe Andacht zu eroff
nen, ſolches muß ich nicht vergeſſen anzufuhren.
Freunde! Lob und Anſehen auf meinen heuti—
gen Vortrag zu bringen, iſt nicht mein Zweck:
Aber eure Aufmerckſamkeit zu erwecken, dahin
gehet meine Abſicht; deßwegen ſpreche ich mit
Salomo: Ein Wort, geredt zu ſeiner Zeit,
iſt wie guldne Aepfel in ſilbernen Schaalen.

Euch allen, meine ZFreunde! ſind ja die be—
trubten Schickſaale genugſam bekant, in welchen
ſich unſrer Sunde wegen unſer geliebtes Meck
lenburg ſeit geraumer Zeit befindet. Harte
Worte ſind es, welche dorten Eſaias von dem
judiſchen Volcke ausſpricht: Das gantze Haupt,
heiſt es, iſt kranck, das gantze Herz iſt matt.

Von der Zußſohlen an viß aufs Haupt iſt
nichts geſundes an ihm, ſondern Wunden
und Striemen und Eiterbeulen, die nicht
geheftet noch verbunden, noch mit Oele
gelindert ſind. Euer Land iſt wuſte, eure
Stadte ſind mit Feuer verbrandt. Fremde
verzehren eure Aecker vor euren Augen,
und iſt wuſte, als das, ſo durch Fremde
perzehret iſt. Cap. 1. 5. 6. 7. Aber treffen

B ſolche

75—

—S

ul us nl



18  R Jſolche nicht langſtens von dem Volke Mecklen
burgs zu? Nicht genug! Der Gercechtigkeit
GOttes hat es nun auch ſeit einiger Zeit gefal—
len, dem vorigen Elende noch ein neues hinzuzu—
fugen. Was uns ſonſt getroffen hat, das wa
ren doch nur leibliche Dinge: Dinge freilich, die
harte' genug, die uns aber doch noch den ruhi—

gen Beſitz der Himmliſchen Wahrheiten in un—
geſtohrter Ruhe lieſſen. Allein nun verhangt
der erzurnte GOtt ein mehrerers uber uns.
Unruhe und Verwirrung iſt auch im Geiſtlichen
vorhanden: und manche Gemeinden wiſſen kaum
mehr, woran ſie ſich halten ſollen. Gibt es
doch itzt Leute in Mecklenburg, welche mit der
Bekehrung, als einem ſolchen Kunſtwerke um—
gehen, das nach einmahl angenommenen und
abgemeſſenen Regeln zu vollenden, in menſchlicher
Macht ſtehe; gibt es doch Leute, die, da ſie eine
gewiſſe Art von Lauterung uberſtanden haben,
die, nachdem ſie von einigen groben, und auch
ehrbaren Weltmenſchen verhaſten, Laſtern frey
geworden, ſich, und die es mit ihnen halten, ſo—
gleich fur wahrhaftig Bekehrte ausruffen; gibt
es doch endlich Leute, die alles, was nicht mit
ihrer Art der Bekehrung in allen Stucken eins
ſeyn will, ſo gleich fur ſo Etwas erklaren, das
wieder ſie ſey, und mit ungeſtumen und ſtur—
menden Sinn alle diejenigen, die ihrem Netze
nicht opfern und ihrem Garne nicht rauchern
wollen, als Gottloſe, Heuchler und Unbekehrte
auszeichnen und brandmahlen. Sind euch, ſa
get es, meine Freunde! nicht ſolche polternde
Geiſter unter uns bekant geworden? Ja ſie ſind

es:



es: aber, woferne ihr aufmerckſam geweſen ſeyd,
ſo habt ihr auch wahrgenommen, was der ſo
heilig ſeyn wollenden (ich ſage dieß nicht zu ihrer
Verunglimpfung,) zunftmaßiges Verfahren fur
unſagliches Unheil geſtifftet habe. Kaum hatten
ihre Zudrenglichkeiten einen Anfang genommen,
ſo haben ſie auch ihren Wiederſpruch gach daß
es immer in rechter Maaſſe geſchehen ware!) ge—
funden. Spottern und rohen Leuten, war dieß
gar zu eine vergnugliche Sache, daß diejenigen,
welche ſich als beſondere Eiferer aufgaben, ſich
hie und da in ihrem Treiben zur Bekehrung und
Frommigkeit ubernahmen. Nun fuhren ſie mit
Schelten und Laſtern gegen alles Gute loß, ja
es ging wohl ſo weit, daß viele anfingen, wie
ich es ſelbſt mit Betrubniß gehoret habe, ganz
unbedingt zu ſagen: Sie wolten keine Bekehr—
ten ſeyn! O entſetzliche Sache! Furchtſame,
blode und bekummerte Gemuther aber wurden
irre. Sie wunſchten von Herzen, ſich auf dem
rechten Wege zur Seeligkeit zu befinden. Sie
glaubten, als hatten ſie bishero das rechte Wort
des HErren gehabt. Sie glaubten, daß ſie
nach deſſen Anleitung bishero auf dem rechten
Wege geweſen, da ſie ſich in der Ordnung der
Buſſe und des Glaubens, hie heilig, und dor—
ten ſeelig zu werden, beſtrebet. Allein, nachdem
ihnen nun die alte Wahrheit verdachtig gemacht,
und ihre bisherige Lehrer als Miethlinge und
Bauchdiener vorgeſtellet worden; derer neuern
unbandiges Treiben aber ihnen doch auch nicht
gefallen mogte, beſonders, da ſie in deren offent—
lichen Schriften ſo vielfaltige und auf keine Weiſe
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A.  X r tzu entſchuldigende Ausbruche einer herrſchenden
Sunde wahrnahmen; ſo wurden ſie ſtutzig, und
man fand den Zuſtand mancher Gemeinden
faſt wie den Zuſtand ſolcher Leute, welche eben
eine wichtige Reiſe, darauf ihr ganzes Gluck
ankommt, antreten und looßreiſen ſollen, aber
noch nicht uberzeugt ſind, daß ſie den rechten
Weg haben. Selbſt hier an unſerm Orte iſt
nun ſeit kurzem der Zuſtand einiger Seelen in
unſern Gemeinden alſo zweideutig geworden.
Aſſt hier nicht Ermahnung und Unterricht nothig?Niemand kan daran zweiffeln. So will ich heu

te ein Wort zur Zeit reden; Nehmet es auch ſo
an. Jch werde Gelegenheit nehmen, aus dem
bald zu verleſenden Evangelio denenjenigen unter

uns zuzureden, welche die Heiligkeit beſonders
treiben: Jch werde es aber mit der Hulffe
GDOttes auch alſo thun, daß Wahrheit und
Gottesfurcht dabey nichts verlieren ſollen.

Gutigſter Vater dort oben in der Hohe!
ein wichtiges Werck iſt itzt mein Vorhaben.
Mit Poltern und Keiffen ſich erhitzen, mit
Beſchuldigen und Anklagen ſich aufhalten,
Seufzen und Stehnen, aber nicht uberzeu—
gen, ſind Dinge, welche zwar leicht geſche
ven ſind, aber die auch wenig fruchten.
Weißheit und Verſtand konnen alleine hier
alles begluckt vollfuhren. Ach SErr,
HErr! verleihe mir ſolche in dieſer Stunde!
Laß uns lernen, daß es unſer aller Pflicht
ſey, nach der Heiligkeit ſtreben: Laß uns
aber auch lernen, daß ſolches in rechter
Ordnung und Maaſſe geſchehen muſſe; und

hilf
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hilf uns, daß, wann wir ſolch
wir auch kunftig durch deine Gnade, uns
darnach richten mogen. Wir erſuchen dich
hierum in einem glaubigen und andachtigen
Vater Unſer ec.

Text.
Evang. am VI. Sonnt. nach Trinit.

Matth. V. 20. f.
CſNie igtzt verleſene Textes-Worte, meine
 Sreunde in dem SErren! ſind ein Theil
der unvergleichlichen Bergpredigt unſers Erlo—
ſers, aus welcher nun ſeit ſo vielen Jahrhunder—
ten die Kirche GOttes ihre Erbauung geſchopffet
hat. Es iſt mir unmoglich, deuſelbigen nach
ihrem gantzen Umfange in einer Stunde ein Ge—
nuge zu thun; ich ſetze jetzo beſonders die An
fangs Worte, in welchen unſer Heiland ſpricht:
Denn ich ſage euch: Es ſey denn eure Gerech
tigkeit beſſer denn der Schriftgelehrten
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R.  M  Aenicht ins Herze ſehen. Das Gute iſt mir lieb,
und mogte das nicht gerne irgendwo verdam—
men, noch auch etwas dazu beytragen, daß es
von andern verdammet werde.

Es iſt gar mein Zweck nicht, denen ſo ge
nannten Erweckten und Bekehrten unter uns
durch ein wildes Herfahren uber ſie Wehe zu
thun. Aber ihre Seelen ſind mir doch gleich—
wohl auch lieb, mir, deſſen Unterricht und Rath
ſie zum Theil vielfaltig geſuchet, mir, deſſen
Amtes ſie ſich auch zum Theil bißhero bedienet
haben. Und es iſt doch gantz moglich, daß ſie
in dem Streben nach der Heiligkeit des rechten
Weges verfehlen konnen: ich kan mich daher
nicht enthalten, daß ich ihnen nicht heute ein
Wort, nicht zu ihrer Verdammung, ſondern

DeAusſpruch ſoll mein Wegweiſer ſeyn. Du
redeſt in Liebe und zu erbauen. Laß heute
dann auch, was in Kiebe geredet wird, in
Liebe aufgenommen werden, und viele
Fruchte bringen. O Err! hilf! o HErr!
laß alles wohl gelingen! Amen.

Wann ich dann zu euch, die ihr das Anſe—
hen haben wollet, daß ihr euch beſonders der
Heiligkeit befleiſſiget, einige nothige Erinne—
rungs-SWorte zu reden habe; ſo merket euch
zuerſt und uberhaupt dieſe Regel. Niemand,
niemand, der GOttes Wort kennet und
ehret, iſt vorhanden, welcher das uber
haupt tadeln oder verdammen ſolte,

daß



daß ihr ſuchet recht fromm zu ſeyn.
Der HErr JEſus verwirft im Texte die Hei—
ligkeit und Gerechtigkeit der Phariſaer und
Schriftgelehrten. Aber deswegen verwirft er
gerecht und fromm ſeyn nicht uberhaupt. Viel—
mehr fodert er die beſſere Glaubens und Lebens
Gerechtigkeit. Alſo verfahren denn nun auch
alle rechtſchaffene Knechte GOttes noch in unſern
Zeiten. Es kan ſeyn und kommen, daß die
Frommigkeits-Ubungen von dieſen oder jenen ih—
nen verdachtig furkommen muſſen; ſo ſagen ſie
alsdann wohl zu den ihren: Es ſey denn eure
Gerechtigkeit beſſer, denn dieſer oder jener, ſo
konnet ihr nicht in das Himmelreich kommen.
Aber der Frommigkeit, uberhaupt betrachtet,
bleibet dabey allezeit ihr Werth. Darauf drin
gen ſie. Die fodern und befodern ſie auf alle
Weiſe. Und in der That, ſo muß es auch ſeyn.
Wann manche Heuchel-Chriſten mit einem lauen
Weſen auskommen wollen; ſo iſt das ein Jrr
thum, der taglich beſtraffet werden muß. Ernſt
und Eifer aufs Gute wird erfodert. Ringen
und Kampfen ſind nothwendig, will man einge
hen durch die enge Pforte. Wendet allen eu—
ren Fleiß daran, und reichet dar, in eurem
Glauben Tugend; Kan ein Petrus ſagen,
2. Epiſt. J. 5. Das Wort des HErren thei—
let ſich ſeinem Jnhalte nach in Geſetz und Evan
gelium. Man mag aber in eines von dieſen
beyden hineinſehen, in welches man will; ſo
wird man doch dieſes uberhaupt darinnen beſtat—
tiget finden, daß man mit allem Ernſt nach der
Heiligkeit trachten muſſe. Von dem Geſegtze,

B 4 als



24 A.  X J ieals welches mit Thun und Laſſen umgehet, iſt
es offenbahr. Deſſen Stimme iſt, an ſich be
trachtet, immer alſo an den Menſchen, wie ſie
der HErr JEſus Luca X. 28. dem Schriftge
lehrten vorſtellet: Thue das, ſo wirſt du leben.
Aber auch das Evangelium, und der groſſe
Reichthum der Gute GOttes in Chriſto JEſu
erlaubet keinem begnadigten Sunder Schande
und Unrecht; vielmehr erweckt es zum Guten, ja
es giebt, was das Geſetz nun nach den Sunden
fall, nicht einmahl zu thun vermag, Krafte und
Starke das Gute zu vollbringen. Pauli Aus—
ſpruch Tit. II. 11. f. iſt bekant: Es iſt erſchie
nen die heilſame Gnade GOttes allen Men
ſchen und zuchtiget uns, daß wir ſollen ver—
leugnen das ungottliche Weſen, und die
weltlichen Luſte, und zuchtig, gerecht und
gortſeelig leben, in dieſer Welt, und war—
ten auf die ſeelige Hofnung und Erſchei
nung der Herrlichkeit des groſſen GOttes
und unſers Heilandes JEſu Chriſti, der ſich
ſelbſt furuns gegeben hat, auf daß er uns
erloſete von aller Ungerechtigkeit, und rei
nigte ihm ſelbſt ein Volck zum Eigenthum,
das fleiſſig ware zu auten Werken. Dieſe
Dinge werden aus GOttes Wort doch unmog
lich konnen herausgenommen werden: und ſo
werdet ihr meine Freunde, die ihr das Anſehen
einer beſondern Frommigkeit haben wollet, doch
noch wohl glauben mogen, was ich oben geſaget

habe: Niemand, niemand, der GOttes
Wort kennet und ehret, iſt vorhanden,

welcher



men ſolte, daß ihr ſuchet recht fromm zu
ſeyn.

Sprecht nicht: Ey, was ſoll uns dieſe Re
gel lehren? Denen unter unſern Gegnern, wel—
che uns ſo ſehr verfolgen und drucken, mogte ſie
viel Heilſames ſagen. Diejenigen, welche einen
Eifer aufs Gute nicht dulden mogen, konnen ſich
ſolche merken: Aber fur uns enthalt ſie keine
Erinnerung. Sprecht dieß nicht: ſage ich. Es
iſt wahr, der rohe Welthaufe, der auf eine ſo
bequeme und gemachliche Art zum Himmel will,
und gleich alle verdammet, die einen Ernſt auf
dem Wege zur Seeligkeit beweiſen, findet hier
ſein Theil; und ich kan nicht unterlaſſen, mich
hier zu der gantzen Anzahl meiner Zuhorer zu
wenden, und ihr zu ſagen: ZSreunde! ſind einige
unter euch, welche ein Cavallierer Chriſten—
thum haben wollen, ohne Fleiß, ohne Eiffer
aufs Gute, die irren ſich: Freunde! ſind einige
unter euch, welche den Eifer und Ernſt aufs
wahre Gute irgendwo verdammet haben, die ha—
ben ſich verſundiget, und muſſen es GOtt buß—
fertig und glaubig abbitten. Allein iſt gleich den
Weltmenſchen hiedurch ein nutzliches Wort ge
ſaget worden, welches ſie wohl Urſache haben
zu bedenken; glaubt nur, meine Freunde, mit
denen ich heute beſonders zu ſchaffen habe, wel
che ihr mehrern Eifer aufs Gute vorgebet, glaubt,
auch euch iſt dieſe Regel ein heillames Wort.
Wendet ſie an zu eurer Prufung. Unterſuchet
euer bisheriges Verfahren darnach. Jhr habt,

B5 wie



26  Mwie ihr ſagt, bishero mit Ernſt nach der Heili—
gung getrachtet: Andre aber hatten etwas an
euch auszuſetzen gefunden Vieleicht ſind unter
ſolchen die euch getadelt haben, einige zu weit ge—

gangen. So freygebig will ich ſeyn, und euch
ſolches zugeſtehen. Aber wahrlich, wahrlich, auſ—
ſer dieſen ſind auch andre vorhanden geweſen,
welche euch wiederſtanden haben. Es ſind ſol—
che geweſen, welche die Nothwendigkeit der wah—
ren Buſſe und Bekehrung, und des daher ent—
ſpringenden eifrigen Trachtens nach dem Reiche
GDOttes und ſeiner Gerechtigkeit, ſo gut geglau—
bet, ſo gut getrieben haben, als wie ihr. Nur
an gewiſſen Lehren und Ubungen von euch haben
ſie Bedenklichkeiten gefunden. Sie haben des—
fals mit euch in bruderliche Gemeinſchaft zu tre
ten billig Anſtand genommen. Aber, was habt
ihr dagegen gethan? Habt ihr nicht, was nur
an euch ausgeſetzet ward, ſo ausgeleget, als wa—

re es wieder das Chriſtenthum ſelbſt geredet?
Habt ihr nicht, was euch nur nicht tragen
konnte, ſogleich als ſo etwas ausgeſchrien, das
die Frommigkeit uberall nicht dulden wolte?
Habt ihr damit nicht offenbahrlich eure Sache
und die Sache GOttes verwechſelt? Habt ihr
nicht dadurch die Schranken der Zucht und Ehr—
barkeit uberſchritten? Habt ihr nicht das Ko—
nigliche Geſetz der Liebe vergeſſen? Habt ihr nicht
einen Stolz blicken laſſen, der alleine herrſchen will?
Man ſoll eure ſeyn, man ſoll zu euch ſich halten;
oder man taugt nichts, wie gut man es auch mit der

Sache GOttes meinet. Jſt das rechtſchaffen? Jſt
das der Weg zur Heiligkeit? Prufet euch!

Die
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Die zwote Regel, waelche ich euch, ihr

Freunde einer mehrern Gottſeeligkeit, heute
zu ertheilen habe, grundet ſich gleichfals auf den
Ausſpruch des Herrn JEſu wieder die Phari
ſaer im Texte. Die Phariſaer waren, alſo
zu reden, ſchon im Beſitz des Ruhms einer ach—
ten Heiligkeit. Paulus, der ſelbſt ehedem ein
Phariſaer geweſen war, nennt ſie doch noch nach
ſeiner Bekehrung zu Chriſto die ſtrenttſte Se—
ete des Judiſchen Gottesdienſtes; Apoſtelg.
XXVI. 5. Ein wichtiges Zeugniß fur den auſ—
ſerlichen guten Schein, welcher die Phariſaer
umgeben hat! Allein, wie vieles ſie auch fur
ſich hatten; ſo laſſet der HErr JEſus ſich doch
dadurch nicht aufhalten. Er dringet in ihr in—
wendiges. Er prufet ihr Thun. Er erforſchet
deſſen Quellen. Und da er es alhier unrichtig
findet; ſo ſaget er freimuthig zu ſeinen Zuhorern:

Es ſey denn eure Gerechtigkeit beſſer ec.
Das Verfahren des Heilandes iſt untruglich.
Aus ſeinem Beyſpiele konnen wir uns ſichre
Regeln machen. Der Heiland prufet die Hei—
ligkeit der Phariſaer, und dieſe muſſen es ley
den: Lernt alſo, ihr, die ihr den Ruhm einer
mehrern Frommigkeit haben wollet, lernet:
Jhr muſſet es gerne vertragen, daß man
eure Heiligkeit prufe.

Und freilich muß jedermann im Geiſtlichen
bereit ſeyn ſich prufen zu laſſen. GOtt hat un—
ſerm Nachſten ein Recht uber uns gegeben, unſre
Lehren und unſre Geiſtlichkeiten zu unterſuchen.
Jhr Lieben, ſagt Johannes, glaubet nicht
einem jeglichen Geiſte, ſondern prufet die

——Geiſter.



28 A. t M  reGeiſter, ob ſie von GOtt ſind? Denn es
ſind viele falſche Propheten ausgegangen
in die Welt. 1. Joh. IV. 1. Soollen aber
andre das Recht haben uns zu prufen; ſo muſ—
ſen wir uns auch gerne prufen laſſen. Es iſt
auch unſer ſelbſt wegen ſehr gut, wann unſer
Thun durch die Beurtheilung andrer geht. Sind
wir doch Menſchen, und naturlich zum Jrrthum ge

neigt. Wenn ſich nun unſer Auge betrugt; vie—
leicht ſieht das Auge des Nachſten richtig. Und
mit wie vieler Gefahr von auſſen ſind wir nicht
umgeben, in Jrrthum verleitet zu werden? Oh—
ne wirckliche Erkantniß des Gottlichen Gnaden
Willens kommen wir auf Erden an. Durch
den Fleiß unſrer Lehrmeiſter werden wir erſt zu
bereitet. Wie leicht aber konnen entweder unſ—
re Lehrer fehlen; oder fehlen ſolche nicht, wie
leicht konnen wir nicht ſelbige unrichtig faſſen?
Und geſchicht eines von Beyden; wie unverhoft
und unvermeinet konnen wir dadurch nicht in
Jrrthum gerathen? Ein falſches Urtheil der Ju—
gend leget ſich in der Seelen zum Grunde. Es
iſt ſo ferne, daß wir an deſſen Richtigkeit mehr
zweifeln ſolten, daß wir vielmehr ſolches ohne
Bedencken, als einen Grundſatz, annehmen.
Wir bauen weiter darauf. Wir bringen durch
deſſen Hulffe neue Schluſſe hervor. War nun
gleich unſer angenommener Grundſatz falſch;
konnen daher auch unmoglich die daraus herge
leitete Folgen richtig ſeyn: ſo halten wir doch al—
les fur wahr. vir ſind im Stande, andern
unſre Lugen als die beſten Wahrheiten anzuprei
ſen; und woferne ſich nur ein gewiſſer Grad von

Eigen



Qe— 29Eigenſinn und Hochmuth bey uns findet, ſo ſind
wir fahig, wenn uns keine gnugſame Geſchick—
lichkeit entwaffnet, mit Bann und Fluch um uns
zu wuten; ja, woferne Macht und Gewalt in
unſern Handen iſt, ſo machen wir uns kemn Be
denken, uns durch Hulſe dieſer auch zu Herr—
ſchern uber die Gewiſſen aufzuwerfen. Wann
aber auch nichts von auſſen uns betroge; wann
wir auch ein gutes Herz, eine redliche Meinung
hatten; konnen wir denn nicht aus bloſſer
menſchlicher Schwachheit bey ſonſt gutem Her
zen von einem Jrrthum und Fehl ubereilet wer—
den? Der ſo redliche, der ſo heldenmuthige Pe
trus, meinete es dorten, menſchlich zu urtheilen,
wahrhaftig recht aufrichtig und ehrlich, wann er
Chriſto, der ihm und ſeinen Mitjungern trau—
rige Dinge von ſich predigte, zurief: HEtr,
ſchone dein ſelbſt, das wiederfahre dir nur
nicht. Aber bey ſeinem noch ſo gut geſinneten
Herzen, war er dennoch auf irrigem Wege;
und der HErr JEſus fand Urſache, ihm dieſe
harte Worte, die zu unſrer Zeit bey einem guten

Schein mancher, der nicht halb ſo gut iſt, als
Petrus war, mit Spott und VWerſolgung ra
chen wurde, zuzuruffen: Hebe dich, Satan,
von mir, du biſt mir argerlich. Denn du
meineſt nicht was Gottlich, ſondern was
Wenſchlich iſt; Matth. XVI. 22. 23. Der—
gleichen kan auch uns begegnen. Was iſt da
gegen heilſamer, als die Prufung von andern?
So ſtehet meine Erinnerung an euch, lieben
Freunde! die ihr beſonders das Anſehen ha—
ben wollet, fromm zu ſeyn, noch feſte:

lir



 t RN  thJhr muſſet es gerne vertragen, daß man
eure Heiligkeit prufe.

Jch zweifle nicht, meine Freunde! ihr. wer—
det mit mir in dieſer Regel einig ſeyn. Aber ſo
wendet ſie denn auch an zu eurer Prufung, ob
ihr wohl immer fur GOtt darnach gewandelt
habet? Was deucht euch, da man die Freiheit
haben ſoll und muß, daß man eure Heiligkeit
prufe; ſeyd ihr dadurch wohl nicht zugleich ver—
pflichtet, gegen alle und jede offenherzig zu ſeyn,
und rund aus, ohne Zwenydeutigkeiten, ohne
Verhalten, herauszuſagen, was eure Meinun—
gen ſind? wie die Fuhrungen der Eurigen ge
hen? Jch hoffe, das werdet ihr nicht leugnen.
Wer ſich zum Zwecke verbunden erkennet, der
muß eben dieſes zum Gebrauch der Mittel ſeyn.
Wohlan aber, ſaget es ſelbſt, wie ſtehet es hier
mit euch? Seyd ihr wohl je ſo offenherzig gewe
ſen, als es eure Pflicht war? Habt ihr wohl
nicht bey dem, was ihr noch ausſagetet, mit
Zweydeutigkeiten in Worten und WVortrag ge—
ſpielet? Jſt es nicht ein Vorwurf, der nicht ſo
auf die leichte Schultern zu nehmen war, als
wohl geſchehen iſt, daß jemand, der unter euch
war, der einem Theil eurer Fuhrer beſtandig zu
ſahe, offentlich von denſelben ſchreiben mogie:
Selbſt ihre Tractatlein konnen einen, der
ihre Sprache, und ihren Buß.Circel verſte
het, von ihrem Unweſen uberfuhren, nur,
daß in denſelben alles zweydeutig und ver
deckt gegeben, um ſich bey erfolgtem Wie
derſpruch loßzudrehen, und was ſich nicht
wohl vertheidigen laſt, zu leugnen.“) Und

wie



X CO  lÊ
wie vieles iſt ſonſt noch wohl von Heimlichkeiten
zurucke, das den Tag nicht vertragen kan: wel.
ches nur erſt nachgrade und allmahlig Freunden
der nahern Zulaßung, ſo, wie ſie immer mehr
und mehr ſich mit euch einlaßen, eingefloſſet und
geoffenbahret wird; welches nur in den geheim—
ſten Stunden darf gehoret werden? Jſt es nicht
gar ſehr bedencklich, wann ein gewiſſer Schrift—
ſteller eurer Art, die Verſchwiegenheit zu einer
Haupt-Regel bey den Privat-Zuſammenkunf
ten macht? Muß man nicht aufmerckſam wer—
den, wann man ihn nach andern gegebenen Re—
geln ſchreiben ſiehet: Hiernachſt iſt dieſes, als
ein rechtes Hauptſtuck bey dergleichen Ver
bindungen zu mercken, daß ein jedes Glied
verſchwiegen ſey, und was etwa im Ver—
trauen geſaget worden, nicht herumtrage,
oder wohl gar mit falſchen Zuſatzen und
Ausdeutungen vermehre. d) Denn ob man
zwar nie billigen, noch weniger verlangen wird,
daß Menſchen ihre perſonlichen Schwachheiten,
welche ſie ihnen unter einander bekant haben,
offenbahr machen, oder, welches noch mehr iſt,
ſich unter einander belugen ſolten; ſo wird man

doch

74 Sie iſt auch nachhero in der
Theologia paſtorali Practica 4bſtem Stuck S g71
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doch nach Abzug ſolcher perſonlichen Dinge die
wahrhaften Nachrichten von dem, was ſo ins—
geheim uberhaupt gelehrt, getrieben und vorge—
nommen wird, wohl verlangen mogen. JWEſus
Chriſtus gibt Matth. X. 27. ſeinen Jungern
dieſe Regel: Was ich euch ſage in Finſterniß,
das redet im Licht, und was ihr horet in
das Ohr, das prediget auf den Dachern.
Wbas heiſt es dann, daß ihr ſo im Dunkeln han
delt? Was iſt es, daß ihr ſo viele Heimlichkei—
ten zurucke haltet? Drucket ihr dadurch das
Beyſpiel eures Meiſters aus? Folget ihr ſeiner
Regel? Muſſet ihr nicht nothwendig andre da
durch gegen euch argwohniſch machen? Muß
nicht alles gute Vertrauen zu euch wegfallen?
Muſſen ſie nicht anfangen alle eure Frommigkeit
fur verdachtig zu halten? Haben ſie nicht Grund
dazu? Stehet Chriſti Wort nicht noch feſte?
Wer arges thut, der haſſet das Licht, und
kommet nicht an das Licht, auf daß ſeine
Werke nicht geſtrafet weroen. Wer aber
die Wahrheit thut, der kommt an
das Licht, daß ſeine Werke offen
bahr werden, denn ſie ſind in GOtt ge—
than. Joh. III. 20. 21. Jſt es nicht unſre
Schuldigkeit, uns prufen zu laßen? Soll man
nicht auch den Schein des Boſen meiden? Und
wann ihr nun doch wahrhaftig lauter und rein
waret; ſchadetet ihr nicht durch eure eigenſinnige
Auffuhrung der guten Sache? Machetet ihr
nicht, daß der Nachſte durch ſein Urtheil ſich an
euch verſundigte? Verſundigetet ihr euch nicht
an euch ſelbſt? Prufet euch.

Es



Es ſind gleichſam nur lauter Vorbereitungs
Erinnerungen geweſen, welche wir euch, ihr
FSreunde der mehrern Gottſeeligkeit! aus
und in lauter Liebe bißhero vorgeleget haben.
Doch ſie waren nothig, und wiewohl wir noch
ein vieles heute mit euch zu reden haben; ſo kon
nen wir doch von denen, gleichſam vorlauffigen
Dingen, noch nicht abbrechen, ſondern finden
uns genothiget, noch die dritte Anmerkung die—
ſer Art hinzuzufugen. Wir ſehen dabey aber
mahl auf die Umſtande der Phariſaer und
Schriftgelehrten, deren Heiligkeit und Gerech—
tigkeit der liebſte Heiland in unſern ausgeſetzten
Textes-Worten verdammet. Wie ſtund es bey
den Phariſaern und Schriftgelehrten? Laſſet
uns einmahl darnach fragen, in Anſehung der
Lehrquellen, aus welchen ſie ihre geiſtliche Er—
kentniß ſchopfeten. Blieben ſie alleine bey dem
gottlichen Worte? Nahmen ſie daßelbe in ſol—
chem Verſtande an, wie es ſich ſelbſt erklaret?
Oder hatten ſie im Geiſtlichen noch andre Er—
kentnißquellen, denn das gottliche Wort? Fug
ten ſie etwa dem gottlichen Worte noch die Aus
ſpruche der Rabbinen zu? Lieſſen ſie ſich etwa
von ihren Lehrern neue Zuſatze zu den gottlichen
Geboten vorſchreiben? Woferne ihr nur einige
Freundſchaft mit dem gottlichen Worte unter—
halten habet; ſo ſeyd ihr auch leicht im Stande,
euch alle dieſe Fragen zu beantworten. Die
Juden zu Chriſti Zeiten hatten freilich das gott
liche Wort. Siee behielten es auch in einigen
Puncten richtig. Ein Exempel finden wir da
von Matth. 1I. z-6; Und zwar ein ſo



wurdiges Exempel, daß alle diejenigen, welche
heutiges Tages den Unwiedergebohrnen, die
wahre Erkenntniß des Sinnes des H. Geiſtes
in ſeinem Worte abſprechen, dadurch ſchaam
roth gemacht werden: Jndem hier die unwie—
dergebohrnen Hohenprieſter und Schriftgelehr—
ten den Sinn des Heiligen Geiſtes in den Wor
ten Micha ſo gut angeben, als ſolches irgend ein
Wiedergebohrner und Bekehrter thun kan; ob—
gleich nicht geleugnet wird, daß letztere beſſere

Nutzanwendungen wurden gemacht haben. Aber
wann nun die Phariſaer und Schriftgelehrten
gleich das Wort in einem Puncte lauter behiel—
ten; ſo verkehrten ſie es doch in hundert anderen.
Ein Beyſpiel gibt ſelbſt im nachfolgenden unſer
Text. Wann GOttim funften Gebot den Todt
ſchlag verboten hatte, und mithin auch alles,
was zu denſelben fuhret; So erklarten ſie doch
das funfte Gebot allein von dem auſſerlichen
groben Mord. Auſſer dem aber fugten ſie dem
Geſetz noch viele Verordnungen ihrer Lehrmeiſter
bey, und hielten ſie ſo hoch, als GOttes Befeh
le; ja zogen ſie wohl ſo gar dem fur, welches doch
gottlichen Rechtens war. Unſer Erloſer ſagt es
ihnen derb in die Augen: Marc. VII. v. g. Jhr
verlaſſet, ſpricht er, GOttes Gebot und
haltet der Menſchen Aufſatze, von Krugen
und Trinckgefaſſen zu waſchen, und des—
ctleichen thut ihr viel. Dieß ſind insgeſamt
Dinge, welche ich als bekant und unleugbahr

von den Phariſaern und Schriftgelehrten
vorausſetze.“) Aber bey ſo bewandten Umſtan



 X  eoden verwirft der Heyland auch die Gerechtigkeit
derſelben. So empfanget ihr, ihr Freunde der
Gottſeeligkeit dieſer Zeit! hiermit eine neue,
und zwar die dritte Regel: Sehet zu, daß
ihr aus den rechten Lehrauellen ſchopfet;
Sehet zu, daß ihr recht daraus ſchopfet.

Dieß iſt ſchon eine ſehr wichtige Erinnerung,
meine Freunde! welche ich euch hiermit vorlege.
Nicht ſelten geſchiehet es, daß manche ihre See—
ligkeit auf bloſſe Vernunftgrunde bauen. Ande—
re fugen dem Worte die Erfahrungen bey; ja
erheben ſie wohl gar uber das Wort. Noch
andre endlich hangen bloſſen Menſchen an, ohne
ſelbſt zu prufen, ohne zu unterſuchen. Dieſe
oder jene Art der Lehrer hat einmahl das Gluck
ihnen zu gefallen: Nun taugt alles nicht, was et
wa von einer anderen Art herkommt. Alle die—
ſe haben unrichtige Erkentnißquellen im geiſtli—
chen. Es iſt wahr, die Vernunft iſt eine edle
theure Gabe GOttes: Und es iſt daher hochſt
ſchandlich und unrecht, wann manche ohne alle
Einſchrankung ſo unbedingt weg, aufs beſte ſie
nur konnen und wiſſen, auf die Vernunſt ſchel—
ten und laſtern. Was heiſt das anders, als

C 2 einder Phariſaer und Schriftgelehrten und ihrer Um—
ſtande Muhe gegeben, welche aber alle, was ich
eben behauptet habe, beſtattigen. Jch berufe mich
nur auf diejenigen, welche ich bep dieſer geringen
Arbeit beſonders zu rathe gezogen habe. Es find
der Herr Adam Bernd in dem Unterſcheid der
Morale Chriſti und Phariſaer, und der Herr
Chriſtoph Wolle in eccleſia phariſaica et chriſtiuna



36 A.  freein Geſchencke GOttes ſchimpfen und laſtern.
Allein die Meiſterſchaft muß ihr doch nicht im
geiſtlichen gegeben werden. Da iſt nur einer
unſer Meiſter, JEſus Chriſtus in ſeinem Wor
te. Es iſt wahr, in Philoſophiſchen Dingen ge
ben richtige Erfahrungen die ſchonſten Grundſa—
tze an die Hand: Auch im geiſtlichen finden Er
fahrungen ſtatt, ja muſſen bey einem jeden, der
ſich mit Wahrheit fur einen rechten Chriſten aus—
geben will, angetroffen werden. Paulus hatte
ſonſt nie an ſeine Philipper ſchreiben mogen:
Und daſelbſt um bete ich, daß eure Liebe
je mehr und mehr reich werde in allerley
Erkentniß und Erfahrung. Philipp. J. 9.
Aber deswegen einen jeden Gedanken und Em—
pfindung, welche man bey Treibung geiſtlicher
Dinge in ſich wahrnimmt, fur etwas gottliches
halten, und eine geiſtliche Erfahrung daraus
machen; dieſe Erfahrung fur untruglich aus—
ſchreien; nicht ſie nach dem Worte prufen, ſon

dern das Wort unter ſie herunterſetzen, und
nach ihr drehen und zerren wollen: das iſt eine
Sache, die allen Schwindelgeiſtern den Weg
offnet, ihre Thorheiten in unſtreitige Wahrhei
ten zu verwandeln. Sie durfen nur ſagen: das
haben wir ſo erfahren: das verſteht keiner, als
der es erfahren hat; und ſo ſind ſie fertig. Der
alte Weltweiſe Pythagoras, hat, wie insge—
mein berichtet wird, eme Seelenwandrung
geglaubt. Nach dem Gottlichen Worte mag
ſolche nicht beſtehen. Dieß weiſet die Seelen
gleich nach dem Tode des Leibes entweder in den
Himmel, oder die Holle. Aber iſt das wahr,

daß



daß man die Erfahrung fur eine Erkentnißquelle je
im geiſtlichen annehmen darf; wer darf ihm wei— J

ter wiederſprechen? Er ſagt es, er wiße es, daß J

er zuerſt der Aethalides, hernach der Euphor— I

Pyrrhus geweſen, und endlich der Pythagoras J
bus, darauf der hermotimus, dann der J

geworden ſey. Was in unſern Zeiten einem,
ſo viel ich weiß, noch lebendem Manne?) auf

d) Siehe den damahligen Philologum, itzo Theolo
gum in Holland, den gelehrten Wilhelm Jrrhov,
de palingeneſia veterum. Amſterdam 1733. in 4.
Libr. J. Cap. II. J. XIV. p. 32; woſelbſt er mit Zeug
nißen der Alten erweiſet, daß Pythagoras alſo ge
rebet habe, wie eben von mir erwehnet worden.

e) Es iſt der bekante Herr Jonas Korte. Er hat es
uns nach ſeiner Zuhauſekunft in der Vorrede ſeiner
publicirten Reiſebeſchreibung nach Palaſtina kund
gemacht. Jch habe derſelben bißhero nicht habhaft
werden mogen; ich bin alſo verbunden, meinen
Mann auszuſagen, von dem ich es habe. Es iſt
der Herr Verfaſſer der freymuthigen Nachrichten
aus der Schweitz von neuen Buchern. Dieſer
ſchreibt im Jahr 1744. S. 298. von dem Herrn
Korten unter andern alſo: Schon in ſeinem
zwantzigſten Jahre, als er anf dem Dorffe Bocks
dorff, nahe bey Dresden, Rinder informirte,

uud

kam er bey Leſung der Heil. Schrift auf die
Stelle in dem zten Buch Moſes: Es werden
Fremde aus fernen Lande kommen, und ſehen,
was der HErr an dieſem abtrunnigen Volck und
Kande gethan hatte. Dieſe Worte mißbrauch
te Herr Jonas Korte wieder ſeinen Willen, und
ſahe ſie fur ſeinen Beruff zu der Reiſe nach dem
weiland gelobten Lande an. Eine Merckwur
digkeit erzehlt er uns, die ihm in ſeinem Leben
wohl nicht oft mag wiederfahren ſeyn. Wann
ich dieſe Gedanken, ſagt er, hernach vernunftig



A.  X  edieſem Fuße begegnet iſt, mag ich kaum anfuh

ren. Er laß 5. B. Moſ. XXIX. 22. f. daß
Fremde aus fernen Landen, kommen undſſich uber
den Fluch des gelobten Landes wundern wurden.
Da er dieß laß, entſtand in ihm ein Gedanke:
ſiehe du muſt nach dem gelobten Lande reiſen. Er
empfindet in ſich zu gleicher Zeit einen Trieb zu
dieſer Reiſe; da fahrt er zu, und unterwirft ſich
Gefahren und Verſuchungen, welche er nicht
nothig hatte zu ertragen; und es iſt nur GOt
tes Langmuth, die mit Thoren und Sundern
Gedult hat, zuzuſchreiben, daß er glucklich in
Teutſchland wieder zuruck gekommen iſt. Jch
kan es durchaus nicht eingeſtehen, daß man das
Wort von den Erſahrungen trenne, und ſie fur
eine Lehrquelle im geiſtlichen annehmen moge.!)
Endlich iſt wahr, es gibt oft Menſchen von vie
len guten Gaben und Einſichten, davon wir vie—
les lernen mogen. GOtt beſetzt auch das Lehr
amt, das biß ans Ende der Erden dauren ſoll,
nicht mit Engeln, ſondern Menſchen, und ſagt

uns
überlegte, ſo hielt ich ſie fur narriſch und phan
taſtiſch. Dem ohngeachtet verſichert er uns,
daß er doch beſtandig eine heimliche Stimme
in ſich gehöret, welche ihn zugeruft: Reiſe!
Kecht wohl ſchreibet der ungenannte Herr Verfaſſer

der ſchrintmaßigen Anweiſung, anf welchen mich
oben not. b) bezogen habe: Man nehme aber ja
von niemanden etrwoas an, wovon er den Grund
nicht aus GOttes Wort zeigen kan. Denn das
iſt die einzige Regel und Richtſchnur, wornach
alles zu achten, was zum Geſchaffte unſrer See
ligkeit gehoret. Selbſt unſre Erfahrungen,
wann ſie richtig ſeyn ſollen, muſſen damit uber—
einkommen. Sithe die gemelbt? Auweiſung h. ez5.



uu t X  dte 35uns, wir ſollen ſie horen. Aber der letzte Grund,
warum und wie lange wir ihnen unſer Ohr lei
hen, ſind doch nicht ſo wohl ſie, denn ſie ſind
und bleiben trugliche Menſchen, ſondern GOt
tes Befehl und ſein Wort, welches ſie nach
ſeinem Befehl mitbringen muſſen. Kommen
ſie daher ohne dieß; ſo hat jenes von unſrer
Seite auch ein Ende, und wir richten uns nach
Johannis Regel: So jemand zu euch kommt,
und bringet dieſe Lehre nicht, den nehmet
nicht zu Hauſe, und gruſſet ihn auch nicht.
2. Joh. v. 10. Jhr Anſehen muß uns dann
nicht mehr binden. Wollen wir ohne Gefahr
zu irren ſeyn und bleiben; ſo ſchopfen wir aus
der einzigen Erkentnißquelle im geiſtlichen, dem
geſchriebenen gottlichen Worte. Wir forſchen
darinnen, ob ſich alles alſo verhalte, als wir ge
lehret werden, oder auch, als wir ſelbſt erfahren
haben. Wir laßen Chriſti Wunſch fur ſeine
Junger, Joh. XVII. 17. auch unſern taglichen
Wunſch ſeyn: Heiliger Vater! Heilige
uns in deiner Wahrheit, dein Wort iſt
die Wahrheit.

Es wurde uberfluſſig ſeyn, wenn ich die itzt
beruhrten Wahrheiten, mit mehrern Beweiß
grunden beſtarken wolte; ich bitte euch nur, ihr
Liebhaber einer ſtrengern Heiligkeit! euch
ſelbſt hiernach zu erforſchen. Fraget euch: Wie
haben wir uns bey unſern Bemuhen nach meh
reren Guten bißhero aufgefuhret? Haben wir
auch allein das gottliche Wort zum Grunde ge—
leget? Wahrlich, wahrlich, dieß iſt euch zu fragen
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hochſt nothig! Zwar im Satze und der Lehre
nach werdet ihr, wie ich hoffe, hierin, mit mir
wohl einerley Meinung ſeyn. Aber fraget euch,
ob ihr wohl immer in der Ubung nach dieſer Re
gel einhergegangen ſeyd? Sind die inwendigen
Erfahrungen bey euch wohl nicht zu hoch erha—
ben worden? Habt ihr wohl nicht aus den Er—
fahrungen Lehrſatze hergenommen und bewieſen?
Sprechen nicht viele von euch: das muß wahr
ſeyn; das haben wir ſo erfahren? Sprechen ſie
wohl nicht zu denen, welche GOttes Wort
reichlich inne haben, did ihnen hie und da ihre

Jrrthumer daraus weiſen, getroſt und mit vie—ier Zuverſicht, als hatten ſie alles wiederlegt:
O ihr konnet davon nicht urtheilen: ihr habt es
nicht erfahren: wer das nicht erfahren hat, weiß
es nicht?s) Heiſt das aber nicht, der Ehre des

gottli—

5) Der Herr Paſtor Rieger, ein Mann, der ſeine wirck
liche Verdienſte hat, behauptet in der Predigt von
der Verſicherung der Vergebung der Sunden,
wie es in der Theol. paſtor. pruct. Tom. J. p. 30. not.
c) angefuhret wird, daß das Zeugniß des Heil. Gei—
ſtes von der Kindſchaft der Glaubigen nicht nur
durch einen Schluß aus dem Worte geſchehe, ſondern
auch durch eine unmittelbahre Hinneigung unſers
Beyfalls und eine gewiſſe Empfindung, welche die
Schrift zeανν nenne. Er wapnet ſich aber gegen
alle Einwurfe dadurch, daß er verſichert: dieſe
reunorn ſeh keinem recht bekannt, als der ſie aus der
Erfahrung habe. Jch gebe itzt keinen Wiederſpre—
cher des Herrn Riegers ab. Aber das muß ich
doch ſagen, wie dieſe Art zu beweiſen mir durchaus
nicht gefalle. Man muß entweder ſchweigen oder
den großen Schimpf ubernehmen, man kenne GOt
tes Wege nicht, und das darum, weil man eines

ſonſt
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gottlichen Wortes zu nahe treten, welches allei— l
ne ſagen ſoll, was wahr iſt? Fraget weiter: J J
Sind unter unſern angenommenen Lehrſatzen aus
den Erfahrungen, wohl nicht einige erſchlichene J

lund erdichtete? Nicht jeder Gedanke, nicht jeder I
Trieb, den man bey Betrachtung des gotrlichenWortes erfahret, iſt gleich gottlich. Wir ha— 1

ben noch Fleiſch, das auch gedenket, das auch
J

geluſtet. Haben wir wohl nicht unſre Gedan
ken, unſre Triebe, fur Gedanken, fur Triebe
von GOtt angeſehen? Ach hjer iſt Sorgfalt,
hier iſt ein Wachen uber die eigne Seele no—

v

thig! Das Wort gilt auch uns: Sehet euch ĩ
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fonſt lieben Mannes vermeinte Erfahrungen ſich
nicht will zur Richtſchnur machen laſſen. Derglei—
chen legt uns GOttes Wort nicht auf.

h) Jch kan nicht umhin, daß ich nicht alhier die Worte
des ungenannten Herrn Verfaſſers der ausfuhrli—
chen hiſtoriſchen und theologiſchen Nachricht
von der Herrnhutiſchen Bruderſchaft, in der zwo
ten Ausgabe Franckfurt 1743. in guo. im Vorbe
richt not. a) anfuhren ſolte. Sie lauten alſo: Das
glaube ich ganz gewiß, habe es auch GOtt zum
Preiſe Genn ich will mich damit vor der Welt
nicht groß machen) an meinem Herzen erfahren,
daß das Geheimniß GOttes in ſeiner herrlichenMacht wohne bey denen Frommen. Dieſe ſchme ß
cken das gutige Wort GOttes und die RKrafte
der zukunftigen Welt. Doch traue ich nicht
allzuviel denen Bewegungen meines betrugli
chen Herzens, ſondern prufe dieſelben allezeit

 nach der Wahrheit des gottlichen Worts, wel r
ches die Kraft hat, die unlauteren Empfindun
gen in meiner Seelen zu todten, und hingegen 1
reine und lautere Begierden im Herzen zu er—
wecken. O, daß wir alle bey unſern Erfahrungen



42 u x K  Gevor vor eurem Geiſte. Maleach. ll. 15. 16.
Und da die Anhanglichkeit an Menſchen auch der
Ehre des gottlichen Wortes gar leicht ein vieles
vergiebt; ſo ſucht doch einmahl, als fur GOtt,
den Grund von vielen euren Handlungen auf,
und ruhet nicht, biß ihr wiſſet, ob auch Anhang
lichkeit an Menſchen Schuld daran habe? War—
um lehret und unterrichtet man nicht ordentlich
das Volk nach den Evangeliſchen und Epiſtoli
ſchen Texten? Warum betet man in Mecklen
burg, nicht mit Mecklenburg? Warum reißet
man den Leuten die gewohnten Geſangbucher aus
den Handen?k) Warum gibt man ihnen fremde

und
j) In der Theol. Paſtor. pract. Tom. J. p. Sga. heiſt es

von den jahrlichen Texten: Die Kirche hat nun
einmahl von uralten Zeiten her dieſe Grdnung
beliebet und eingefuhret, daher ſtehet es nicht
bey einzelnen Lehrern, darinn etwas nach ihrem
Gefallen zu andern: zumalen es nicht ohne An—
ſtoßß und Aergerniß, ſonderlich der Einfaltigen,
geſchehen wurde. O, daß man dies bedachte!

x) Was fur eine wichtige Sache die Geſangbucher
in der Kirchen ſind, wie wenig treue Lehrer es dul
den moögen, daß irgend jemand ohne Einwilligung
der ganzen Kirchen mit ſolchen eine Aenderung ma

che, oder denen Gemeinden neue und ungeprufte
Geſangbucher anpreiſe? ſolches hier auszufuhren iſt
mein Werk nicht. Jch will itzt nur eine einzige
Stelle eines alten Theologi beybringen, welche den
Sache nicht wenig Licht geben wird. Sie ruhret her
von dem Herrn- Georg Gilbert, evangeliſchen Pre
diger zu Graudentz. Dieſer will in ſeinem Calvini
ſchen Schaafspeltz, der zu Roſtock im Jahri616. in
Ato. ans Licht getreten iſt, und mir eben itzt in die
Hande fallt, die Gefahr, in welcher die Evangeliſch—
kutheriſchen durch die Calviniſten ſich befanden,

gerne



A.  Êund ungeprufte Geſangbucher dagegen, die,
wann ſie hier ſchone und gute, dort doch eben
ſo viele, in ihren verſchwiegenen Verfaſſern,
hupfenden Melodien und zweydeutigen Jnnhalt,
anſtoſſige Lieder enthalten?!) Warum preiſet

mangerne vorſtellen, beruft ſich daher auch mit darauf,
q was die Calviniſten mit dem Geſangen gethan, und
J ſchreibt bey der Gelegenheit von denſelben S. 24.

alſo: Die dritte Mordklaue (der Calviniſten)
gilt den ſchonen holdſeeligen Kirchengeſanglein

Hreiner Lehrer. Die haben von dem Calviniſchen
Wolffsgericke auch gute Schnitzer erlitten.
Dann nebſt dem, daß die Calviniſten, den
Lobwaſſer eingeſchoben, und hiermit die reinen
Kirchliedlein den Leuten gern aus den Handen
und Herzen riſſen, haben ſie ihr Gift auch in
denſelben ubergeſetzten Calviniſchen Pſalter ver
ſtecket, wie ſolches aus dem g. 22. und andern
Pſalmen zu erſehen. Neue Lieder, neue Lehre.
Ja ich meine, es hat ſich eine Wuſt neuer Leh
re mit dem Lobwaſſer in dieſen Landen gefun
den. Chriſtlich Herz! gib acht auf die Geſang—
buchlein, ſonderlich auf das ſchone Danklied:
ich dank dir, lieber Herre c. Du wirſt nicht in
allen Exemplarien den Vers finden: HErr Chriſt!
dir Lob ich ſage c. Rathe, wer mag wohl der
Corrector ſeyneẽ Schone Sachen! die Arrianer

oannen dieß auch. So genau ſahen die alten Leh
rer auf die Geſangtr. Warum iſt man denn in den

neuertz Zeiten ganz anders Ach daß wir weiſe
waren!

1) Die Geſangbucher, welche ich bey verſchiedenen von
denen unter uns, die fromm ſeyn wollen, angetroffen
habe, ſind die ſo genannten Stimmen aus ZJion,
und das Wernigerodiſche Geſangbuch geweſen.
Ich wurde nicht der ſeyn, welcher ich wirklich bin,
wann ich ſagen ſolte, in bieſen beiden Buchern kame



aa A  X COö kman die Bucher und Schriften von einer gewiſ
ſen Sorte Lehrer nur alleine? Warum verach
tet man die Schriften aller ubrigen? Solte der
Geiſt GOttes ſich wohl nur an einen Hauffen
binden laßen? oder ſolte wohl hier nicht eine
heimliche Anhanglichkeit an Menſchen zum Grun
de liegen? Prufet euch, prufet euch!

Ein neuer Umſtand von der, von JEſu vE—
dammten Gerechtigkeit der Phariſaer ullo
Schriftgelehrten, wird nunmehro zu betrach

ten
uberall nichts gutes fur. Gewiß, es ſind in beiden,
wie der Lehre nach richtige, ſo dem Ausdruck nach
bewegliche, Lieder vorhanden. Allein ich ware ge
wiß auch der nicht mehr, welcher ich doch wirklich
bin, wann ich ſagen ſolte, es ſey lauter gutes in
denſelben zu finden. Ein anderes lehret den, der
auf Wahrheit halt, der Augenſchein. Zum Beweiß
davon iſt indeſſen hier nicht der Ort und Raum. Ei
nes ſetze nur hinzu: Einer gewiſſen Seelen, welche
auf das Chriſtenthum halt, legte ich einmahl die
Frage fur: Ob ſie wohl alle Lieder in den Stim
men aus Jion verſtehen konnte? Sie antwortete
mir fertig: Nein, das konne ſie nicht; ſetzte aber,
wohlmerkend, woju ich ſolches gebrauchen wolte,
hinzu: Sie ſchluge aber auch das, was ſie nicht
verftunde, uber, und gebe ſich in kein unnothi—
ges Grubeln. Sie glaubte, wie ich merkte, dadurch
allen meinen Erinnerungen vorzukommen. Wiewohl
ich nun noch zweiffeln mogte, ob auch alle Seelen
wurden ſo anhaltend ſeyn, wie diejenige, ihren Vor
geben nach, war, nut der ich zu thun hatte; ſo will
doch nur die einzige Frage einwerffen und eines je—
den Entſcheidung uberlaſſen: Ob man Urſache ha
be, ſolchen Geſangbuchern vor allen ſeine Nei—
gung zuzuwenden, darinnen man vieles, welches
unverſtandlich iſt, uberſchlagen muß? Da Ge——
ſangbucher gleichſam als die Lehrbegriffe der Einfalt
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en ſeyn. Laſſet uns nachfragen: wie war der
Sinn und Meinung der Phariſaer und Schrift
telehrten in Anſehung des Grundes und der
Irdnung des Heils? Jrrig war hier alles bey
hnen. VWon der Schandlichkeit der Sunden,
atten ſie ſehr ſeichte Gedanken. Unſer Teyt
zibt in den nachfolgenden davon den Beweiß.
Jurr die auſſeren und groben Sunden hielten ſie
 Sunden; nicht die inneren und feinen.
Wann der Menſch ſich nicht fur geiſtlich verderbt
)alt und erkennet; was ſoll ihm denn ein Ver—
angen nach einem Helfer im ckiſtlichen einfloſ—
en? Bey den Juden dannenhero, welche ein
nahl von ihrem ſundlichen Zuſtand um dieſe Zei—

en keine rechte Einſichten mehr hatten, war
die Lehre von dem Meſſias auch nicht mehr rich
ig. Zu einem geiſtlichen Helfer hatten ſie, wie
ie dachten, ſeiner nicht ſonderlich nothig. Ver
prochen aber war er doch. Ey nun, ſo mach
en ſie ihn zu einen weltlichen Monarchen und
Regenten, unter deſſen Schutz und Herrſchaft
ie, als das begluckteſte Volk, uber den ganzen
Erdboden triumphiren wurden. Wie allgemein,
vie tief eingedruckt dieſe Meinung zu dieſer Zeit
zey den Juden geweſen ſey, kan man unter an
ern auch daraus abnehmen, daß ſie auch den
Jungern JEſu, welche doch aus den geringern
es Volks geſamlet wurden, und wohl ſehr we—
iig von gottlichen Dingen wuſten, anhieng,
ind ſo anhieng, daß ſie ſolche auch ſchwerlich,
jach dem vollendetem heiden JEſu und deſſen

5—
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46 A,.  X  ſoHeils bey den Juden zu dieſen Zeiten hubern
Hauffen. Nun ſchmuckten ſie ſich hierbey zwar
mit außerlichen Werken und prangten mit irdi
ſchen Vorzugen. Aber, wie ſcheinbahr ſie hier—
innen auch waren, wie heilig ſie auch thaten;
ſo verdammet ſie der Heiland in unſern ausge—
ſetzten Textesworten dennoch, und giebt damit
allen, welche zu dieſen Zeiten das Anſehen hauen
wollen, als ob ſie ſich der Heiligkeit beſonds
befleiſſigten, die vierte Regel: Sehet zu,
daß ihr den rechten Grund der Heilig—
keit leget, ſehet zu, daß ihr ihn recht
leget.

Und wie nothig iſt zu unſern Zeiten dieſe
Erinnerung nicht? Gibt es doch Leute, welche
zwar in der bloßen Natur ſtehen, und aus bloſ—
ſen Kraften und Grunden der Vernunft handeln
und ſich beſſern; welche doch aber ihnen ſelbſt
als rechte geheiligte Gefaße der Gnaden anſchei
nen. Sehet dorten den ſtolzen, den aufgebla—
ſenen Greiß an; ſeht, wie er ihm ſelbſt ſo wohl
gefallt; Horet, wie er ihm ſelbſt eine Lobrede
halt; Horet, wie er den Seinigen ſo gute Er—
mahnungen ertheilet. Ey Kinder, ſpricht er,
ihr mußet ſanftmuthig, ihr mußet freundlich
ſeyn, mit jedermann. So hart, ſo hitzig ſeyn,
glaubt mir es, das thut nicht gut. Jch war
freilich in der Jugend auch wohl kein Lamm:
Glaubt mir, ich konte auch nicht viel vertragen,
und das muſte toll zugegangen ſeyn, wann ich
etwas auf mir hatte ſitzen laſſen ſollen. Aber
ich habe mich durch GOttes Gnade gebeſſert.



X ee 47Beſſert euch auch, Kinder, es nimmt ſonſt kein
gutes Ende. So redet, ſo ermahnet unſer
Greiß, und glaubet dabey die achten Fruchte des
Geiſtes an ſich zu finden. Und ſind es nicht
ſchone Reden? Zeigen ſie uns dieſen Alten nicht
als einen geheiligten Chriſten? Wie ſehr ware
ihm ſolches nicht zu gonnen; aber ihr irret, wenn
ihr ſolches glaubet. Jch will euch nur ſeinen
wurklichen Seelen Zuſtand entdecken; ſo werdet
ihr ſelbſt davon urtheilen konnen. Es iſt wahr,
unſer Alte iſt jetzt ganz anders, als wie er ſonſt
geweſen iſt. Aber was iſt die Urſache? Seine
vorige vielfaltige Erhitzungen und Ereiferungen,
nebſt den Gelegenheiten dazu: Gemißbrauchtes
Frauenzimmer, und uberfluſſig genommenes
Getranke, haben ſeinen Korper elendiglich zuge—
richtet. Von Gicht und Podagra leidet er zu
Zeiten unnennbahre Schmerzen. Schlag und
Ruhrung haben ihn ſchon verſchiedentlich dem
Tode nahe gebracht: Vor dem Tode furchtet
er ſich, welches kein Wunder iſt, gewaltig.
Alle Aerzte verſichern ihm, woferne er ſich nicht
in Ruhe des Gemuths erhalte, werde es immer
arger mit ihm werden, ja einmahl ſchnelle aus
ſeyn. So zwinget er lieber ſeinen Eifer, als daß
er ſeine Schmerzen und ſeinen Tod befodern ſol
te. Er handelt alſo aus bloßer Abſicht auf ſich
ſelbſt. An GOtt, den er in ſeinem vorigen
ſundlichem Verfahren, ſo vielfaltig beleidiget
hat, hat er noch nie gedacht; dem hat er es
noch nie bußfertig abgebeten. Seinem Nechſten,
uber den er zu harte hergefahren, hat er noch
keine Erſtattung angeboten. Er ruhmet es ſich



 RXK ôOwohl noch vielmehr, und kan es mit vielen
Freuden erzehlen, daß er dem und dem ſo recht
eines anhangen mogen. Und kurz zu ſagen, er
wurde noch ſo arg ſeyn, als er war, wann er
Schmerzen und Tod nicht ſcheuete. Was
deucht euch nun; ſolte ich ihn einen geheiligten
Chriſten nennen? Nimmermehr! Ein Heuchler
iſt er; oder, wenn es aufs hochſte genommen
wird, ein im unterſten Grad naturlich tugend—
hafter Menſch; aber kein Chriſt; kein Heiliger.
O, daß es alle ſeine Bruder in ahnlichen Fallen
merken mogten! O, daß ſie bedenken mogten:
Heiligkeit ohne den rechten Grund iſt nichts!

Andre laßen zwar den Grund ſtehen. Sie
geben zu, daß alle unſre Heiligkeit, welche GOtt
gefallen ſoll, fur GOtt in Chriſto JEſu ge
bracht werden muße. Aber von der Ordnung
des Heils, hort man ſie alſo lehren, daß man
nicht anders, als argwohniſch wieder ſie werden
kan. Buße und Glauben gehoren zur Ordnung
des Heils. Wenn Petrus den Juden den
Grund des Heils ſchon angezeiget hat;, ſo ſetzt
er wegen der Ordnung des Heils hinzu: So
thut nun Buße, und bekehret euch, daß
eure Sunden vertilget werden, Apoſtelg.
Illaung. Die Buße, oder Reue wirket eigent
lich das Geſetz; und wenn das Evangelium et—
was dazu beytragt, ſo thut es dadurch ein frem—
des Werk. Den Glauben aber ſchenket das
Evangelium; und dazu traget wirkſamer weiſe
das Geſetz nichts bey. Die Reue iſt das erſte,
was in dem Menſchen muß gewirket werden.
Denn der Gottloſe muß erſt laßen von ſeinem
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Wege, und der Ubelthater ſeine Gedanken, ehe
er ſich zum HErrn bekehren kan. Eſaia LV. 7
Und ob zwar nach der Abſicht GOttes, und

n

GOtt gelangen ſoll, es nicht bey der bloßen J

—Sa

Reue ſein Bewenden haben muß; ſo nimmt doch rf
die Bekehrung mit der Reue den Anfang, und
es kan manchmahl eine ganze Weile hingehen, t
ehe ein Erweckter ſich in rechter Reue wili demu—
thigen laßen; ja es kan ein Erweckter, nachdem
er aus dem Geſetze zur Reue gebracht woidrn,
wohl gar dem Evangelio wiederſtreben, den
darin angebotenen Glauben von ſich ſtoſſen, und
alſo durch eigne Schuld in Verzweiflung gera—
then und umkommen. Das Exempel des Ver—
rathers Judas, weiſet dieß klarlich. Es war
die erbarmende Gnade, daß er noch auf Erden
zur Erkentniß ſeiner Sunde kam. Es iſt auch
kein Zweifel, daß eben dieſe Gnade werde geſu—
chet haben, ihn zum Glauben an Chriſto zu
bringen. Sie wird ihn erinnert haben: JEſus
ſey auch mitten in ſeiner Schmach, der wahre
JEſus, der wahre Meſſias; er ſolle nur zu

h
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ihm flie en. Allein Judas verfiel, wie von ſei—
J

ner Seiten, alleine auf die Große des Verbre—
chens, welches er begangen hatte, alſo von
Seiten des HErren JEſu, allein auf die be—
trubten Umſtande, in welchen er denſelben ſiehet.
Es iſt unmoglich, ſo denkt er etwa, daß GOtt
den wahren Meßias ſo ſchnode ſolte mißhandeln
laßen. JEſus hat ja ſonſt Kraft genug gehabt,
auch mitten durch ſeine Feinde hinweg zu gehen; n
ach Juda, es iſt um dich geſchehen; du haſt zu
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arg gehandelt; JSſus iſt der Meßias nicht.
So will er nicht zum Glauben an JfEſum; So
verzweifelt er in Sunden, ob er gleich zur Reue
gebracht war. Kan es aber bey der Bekehrung
durch Schuld der Menſchen leyder! alſo erge—
hen; was will dann die Lehre einiger Neuern,
daß mit dem Anfang der Reue, der Anfang des
Glaubens verknupfet ſen? Was will nun der
auf dieſem Grundſatz erbauete Bußkampf?
Werden nicht in Praxi, und bey wirklicher
Fuhrung der Seelen, damit ich nicht einmahl
dasjenige beruhre, was der Lehre nach n) ſchon

langſt
m) Weil das, was in den neuern Streitigkeiten wegen

des Bußkampfes vorgefallen iſt, ohnedem ſattſam
bekannt iſt, ſo enthalte mich billig von der Anfuh—
rung deſſelben. Ein Zeugniß indeßen wieder den
Vußkampf, welches ein ſchon zu ſeiner Ruhe einger
gangener Theologus noch vor dem rege gewordenen
Streit abgeleget hat, kan ich, ob es ſchon etwas
weitlauftig iſt, da es ſo bedachtlich abgefaſſet wor
den, nicht unterlafſen hinzuzufugen. Wir finden
ſolches in des ſeeligen D. Ferdinand Helfreich
Lichtſcheids, weiland Konigl. Preußiſchen Conſiſto
rialraths und Probſtes in Colln an der Spree, ge—
ſamten geiſtreichen Schriften, wie ſelbige von
dem Herrn Loſecken geſamlet, und zu Leipzig im

Irhn Ann dnernn in dnu,
Theil in der Vllten Predigt 9. 23. S. 328. f. und
lautet es daſelbſt alſo: „Da wird vieles manch
„mahl geredet von dem Kampfen, ſo den guten
„Streitern Chriſti oblieget, welches nicht jedesmahl
„in gehoriger Behutſamkeit geſchiehet. Jch leugne
„durchaus nicht die Nothwendigkeit des Kampfs,
„die Gewißheit deſſelben, die Beſtandigkeit deſſelben,
„und daß man ausdauren muße bi ans Ende. Es

nl



 M  tlangſt von andern dagegen erinnert worden,
entſetzliche Verwirrungen und Vergehungen

D2 ent—iſt alles mit einander gottliche Wahrheit. Nur ein“
einig Stuck hab ich darbey, das wolte ich, daß ihr“
es tief in eure Herzen hineinlegetet, daß ihr von die
ſem Kampf die rechte Ordnung treffet, und ſetzt ihn
an den Ort, wo er hingehoret, und an die rechte“
Stelle, welche dem Kampfen und Uberwinden ein
gentlich gewidmet iſt. Jch bitte euch gar ſehr,“
uberleget es wohl. Es wird insgemein ein Kampfe
genennet, wenn von Chriſten hie und da gehoret?“
wird, daß ſie viel Augſt haben erkulden muſſen, dat
machen einige einen Kampf um die Huld und Gna“
de GOttes daraus, und legen den Kampf in dien
erſte Buße, gleich als wenn die Menſchen muſten“
erſt angſtiglich kampfen, ehe ſie die Gnade GOttes“
in Chriſto mit Glauben ergreiffen mogten. Und
daruber kommt bey manchem ſolche Beangſtigung;
der Seelen, daß er faſt, alles Zuſpruches ungeach-“
tet, ſich nicht begreifen kan und nicht gewiß werden““
will, ob ihm GOtt gnadig ſeh. Warum? Ja, ſagt“
er, ich weiß nicht, ob ich gnug gekampfet habe, ob
ich aus und durchgekampfet habe, daß ich nun mei“

nen GOtt zum Freunde habe. Ach, nein, mein“
lieber Bruder und Schweſter, laſſet uns unſern“

Kampf nicht in die erſte Buße hineinbringen. Jn“
der Buße, das iſt, in dem erſten Angriff der Seele,“
da ſie von der Finſterniß zu dem wunderbahren“
Lichte GOttes berufen und gefuhret wird, da ſie
aus dem Tod der Sunden in das Leben mit Chri—“
ſto JEſu erwecket wird, da ſie von der Obrigkeit der“
Finſterniß errettet, verſetzet werden ſoll, in das Reich“
des Sohnes GOttes, in welchem wir haben die Er.“
loſung durch ſein Blut, nemlich die Vergebung der“
Eunden, da geſchicht freilich ein Kampf, das iſt
wahr, aber dorten ſind ich und du nicht der rechte
Hauptkampfer, ſondern der Heil. Geiſt, da er das“
Herjze angreiffet, und ſolches mit heiligen Regungen,“

G
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A.  MR 3 Ho
entſtehen mußen? Denn da es nun moglich iſt,
daß die Reue eine Zeitlang ohne Glauben ſeyn

mag;
„Gedanken und Neigungen immer nach einander an
„fullet, biß er es endlich allmahlich nach vielem und
„langwierigem Streit wieder das in uns befindliche
„ſundliche Fleiſch, zur Erleuchtung, Bekehrung und
„zur Ergreiffung Chriſti im Glauben bringt; da iſt
„er auch der Uberwinder, er hat uberwunden, er hat
„den Kampf angefangen, er hat die Waffen dazu
„hergegeben, er hat das Schwerdt des Geiſtes, das
„Wort GOttes, dazu gebrauchet, ſein iſt die Kraft
„und Macht, ſein iſt das Ausdauren und Anhalten,
„ſein iſt auch der Sieg, den er davon tragt, da er
„endlich das Hetz bemeiſtert, daß er es zu dem HErrn
„Chriſto bringe. Da hat der Vater durch den Geiſt
„die Herzen zu Chriſto gezogen und ſie ihm gegeben.
„Der Bußkampf gehet vor, das iſt wahr, aber da ſind
„wir nicht Kampfer, ſondern wir ſind vielmehr der
„Raub, die da gefangen gehalten werden, und durch
„dieſen Kampf des Geiſtes GOttes heraus muſſen
„geriſſen werden, aus den Banden und Stricken des
„ſtarken Gewapneten, daß wir ihm entgehen und in
„die rechte Freiheit der Kinder und Knechte GOttes
„geſetzet werden. Alſo werde wohl ich und du die
„Gnade GoOttes nicht erkampfen. Wenn dieſelbe
„ſo hoch geſeßen und gelegen ware, daß wir ſie erſt
„mit einem Kampf muſten erhalten, ach lieber GOtt!
„wir erkriegten und erſtritten ſie in Ewigkeit nicht;
„ſondern GOtt der ſchenkt ſie uns, er beut ſie uns
„an, er traget ſie uns nach, er ſtreckt ſeine hand aus
„den ganzen Tag zu uns, daß wir die vollgefullten
„Hande der gottlichen Gute, ſo zu reden, nur leer
„nachen ſollen. Das iſt der Kampf, der geſchicht
„von GOttes Geiſt in der Buße, davon ſind wir
„nicht Urheber. Wer demnach den Kampf, da Chri
„ſten Uberwinder werden muſſen, hineinſetzet, in die
„Buße, in die Bekehrung und in die Rechtfertigung,
ader darf ſich nicht befremden, und iſt kein Wunder,

„wenn
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»A.  X J7 te 53mag; ſo laßet uns nun weiter ſetzen, man habe
nun eben eine ſolche Seele fur ſich, welche noch

D 3 inwenn derſelbe hernach ſich und andere in große An
fechtung fuhret: denn wer will mir und dir ſagen,“
ob wir gnug haben geſtritten und das Kleinod der“
Rechtfertigung und der Kindſchafft erſtritten? Wer“
will uns verſichern, daß wir nunmehro GOttgefallit
ge Kampfer worden find und daß wir unſre Feinden
vollig beſieget haben, die ſich ja noch immer um uns«
befinden, uns von neuen angreiffen, ja gar in un—
ſerm Fleiſch wohnen und ankleben, und zum gutent
trage machen. Da ſind ja die Feinde noch gegen-«
wartig vorhanden und nicht vollig weggejaget. Muß:
unſre Rechtfertigung ſo lange aufgeſchoben werden,“
und werden wir nicht ehe zur geiſtlichen Kindſchaft“
gelangen konnen, biß wir gnug gekampfet, biß wir:
durchgekampfet haben, ſo wird uns dieſe Gnade ine
dem gegenwartigen Leben wohl immer zweifelhaf.“
tig bleiben. Dann wann wirds genug gekampfet:
ſeyn? Wann hat man recht durchgekampfet, daß
nichts mehr in Wege liege, ein Kind in GOttes Liebe“
und Huld zu heißen? Wir haben ohnebem alles das,“
was in der Rechtfertigung und Kindſchaft gefunden.
wird, nicht im Fuhlen und Empfinden, ſondern wirr
habens im Wort und Glauben. Woher wollen wir“
hernach den Erweiß nehmen, daß wir verſichert ſind,“
daß unſer Kampf genug und wohlgerathen ſey
Nein, da muſſen wir nicht hin, da ſchicket ſich unſer
Kampf nicht hin, wo der H. Geiſt kampfet um dich“
und dein Herz, wann er daßelbe von Feinden los“
machet. Jn dieſem Bußkampf bekommt der Menſche
erſt die Krafte, mit welchen er den Feinden ſeines“
geiſtlichen Lebens Wiederſtand thun kan und wird.“
Sein eigenes Mitkampfen iſt dann noch nicht zu fin.“
den. Denn ob man auch ſetzen wolte, weil die
Glaubenskraft von dem H. Geiſt durch das Wort“
des Evangelii in das Herz der Menſchen alſo hinein:
geleget wurde, daß ſie daſelbſt mit der Seelen eins

werben
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in der bloßen Reue ſtehet, und man ſagt derſel—
ben fur: Mit dem Anfange der Reue ſey der

Glaube
„werden ſolte, und auch eins wird, ſo konten daher
„die Bewegungen des H. Geiſtes nicht ohne die See—
„le mitzubewegen geſchehen, und muße alſo der Kampf
„des Geiſtes gegen das Fleiſch und den Satan, nicht
„ohne die mitſtreitende Seele geſchehen. So iſts
„wohl wahr, daß allerdings in der Seelen heilige
„Bewegungen geſchehen, aber ſie iſt itzo nur der Ort,
„worim ſie geſchehen, nicht aber eine Miturſache,
„von welcher ſie gewirket werden. Uberdieß iſt es
„ja gar etwas anders, einige Bewegungen vom Geiſt
„OOttes in der Seele empſinden, und ein anderes,
„vom Geiſt Chriſti zum Kampf gegen den Feind an
„gefuhret werden. Das erſte iſt nur ein Zeichen und
„Zeugniß des anfangenden Lebens im Geiſt, das an
„dere folgt lange darauf, wenn eine gnugſame Men—
uge geiſtlicher Gnadenkrafte ſich findet. Wie man
„denn auch in der Natur an den itzt gebohrnen Kin—
„dern gnug Bewegungen ihrer Glieder ſiehet, von
„welchen man aber ſehr gezwungen ſagen wurde,
„daß ſie damit zum Kampf ſich fertig machen und
„ſtreiten wolten. Gehoret demnach dieſer Kampf
„der Uberwinder in die Erneurung und tagliche Buße
„hinein, wann du ſchon ein Kind GOttes biſt, wann
„du ſchon Krafte bekommen haſt, wann dich der Geiſt
„GOttes leitet, wann dir der HErr JEſus ſeine
uynra zeiget, und dich ſeiner Trubſalen wurdig
„machet: da kommts nun drauf an, da muſt du dei—

„ne Krafte und deine Starke ſehen laßen. Wann
„nun aber der Kampf an dieſem Ort, nemlich in die
„tagliche Erneurung, hineingeleget wird, ſo fallt der
„qroße Kummer, den manche Seele in ſich hat, gleich
„übern Haufen. Denn der Streiter darf ſich da
„bey dem Kampf nicht mehr bekunmern, ob er in
„der Gnade GOttes ſey. Denn eben der Kampf,
„den er erkampfet, iſt ihm ein unbetruglich Kennzei—
„chen der thatlich erhaltenen Kindſchaft, daß ihn GOtt

habe



Glaube verknupfet; ſie ſolle alſo kampfen: ſie
hat aber in der That den Glauben noch nicht,

D 4 undhabe zu ſeinem Kinde angenommen. So berichtet“
c

uns Paulus Ebr. 12, 3. Gedenket an den, der ein
ſolches Wiederſprechen von den Sundern wieder ſich“
erduldet hat, daß ihr nicht in eurem Muth matt wer—
det und ablaſſet; v. 4. denn ihr habt noch nicht biß“
aufs Blut wiederſtanden, uber dem Kampfen wie“
der die Sunde. v. z. Und habt bereits vergefſen des“
Troſtes, der zu euch redet, als zu den Kindern:“
Mein Sohn, achte nicht gerina die Zuchtigung des“
HErrn, und verzage nicht, wenn du von ihm geſtra—
fet wirſt. v. 6. denn welchen der HErr lieb hat, den“
zuchtiget er. Er ſtaupet aber einen jeglichen Sohn,“
den er aufnimmt. v. 7. So ihr die Zuchtigung er.“
duldet, ſo erbeut ſich euch GOtt als Kindern. Denn“
wo iſt ein Sohn, den der Vater nicht zuchtiget?“
v. 8. Seyd ihr aber ohne Zuchtigung, ſo ſeyd ihr“
Baſtarte und nicht Kinder. Alſo macht der Apoſtel“
Paulus unſern Kampf zu einem Kennzeichen unſerer!
erhaltenen und erlangten Kindſchaft, und des Beſi“
tzes der gottlichen Gnade, in welcher wir in Chriſto!
tind angenehm gemacht worden. Daher, wenn ein“
angefochtenes Herz in ſeinem Kampf kleinmuthig und“
ſchwermuthig wird, es will anfangen in ſemem Muth“
matt und laß zu werden; ſo muß man nicht ſagen,“
daß es um die Gnade GoOttes kampfe, ſondern“
man muß ſagen, daß es in der Gnade GOttes“
kampfet. Es kampfet nicht, daß es em Kind EDt—
tes werden ſoll, ſondern es kampfet, weil es ſchon“
ein Kind GOttes iſt. Es wurde uber alle maßen““
wunderlich herauskommen in dieſer Welt, wann je
mand unter die Soldaten eines großen Konigs in“
den Streit gehen wolte, da einer hie, der andre dort“
verwundet lieget, und er wolte ſie damit aufrichten:“
Nun ſeyd zufrieden und autes Muths, weil ihr ſo“
wohl kampfet und ſtreitet, ſo wird euch euer gnadig.“
ſter Konig und Herr zu ſeinen Soldaten und Stren“
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A  M  Vund ſoll doch kampfen; in was fur Marter, in was
fur Aengſtlichkeit, in was fur kummervolle Be—

muhun
„tern annehmen. Ey das ſind ſie ſchon, darum ha—
„ben ſie nicht gekampfet, ſondern darum haben ſie
„geſtritten, daß ſie nicht aus ihres Herren Dienſt,
„dem ſie bey der Fahne geſchworen haben, abgezogen
„uad zu Gefangenen des Feindes gemacht werden
„mogten. Uber dem bleiben wollen haben ſie ge—
„kampft, nicht, daß ſie erſt Glieder bey der Fahnen
„und bey dem Regiment werden wollen, ſondern ſie
„ſinds ſchon. Alſo muß auch den Chriſten nicht
vvborgeſtellet werden, daß ſie nun wohl bald wurden
„zur Kindſchaft GOttes kommen, ſie wurden die
„Gnade Chriſti eheſtens erlangen; Nein, ſondern
„das muſſen ſte ſchon haben, ſonſt geben ſie keine
ugute Kampfer ab, da der naturliche Menſch, ſo
„lang er in ſeiner naturlichen Verderbniß iſt, gar
„nicht kampfen kan vor Chriſtum, ſondern er ſtreitet
„vieimehr wieder Chriſtum: dann der naturliche
„Menſch vernimmt nichts vom Geiſte GOttes, es iſt
„ihm eine Thorheit und kan es nicht erkennen, denn
„es muß geiſtlich gerichtet ſeyn. 1. Cor. 2, 14. Wann
„er aber die Krafte erhalten, daß er gegen Chriſtum
„ein gutes Herze hat, begehret ſich nicht von ihm
„trennen zu laßen, alsdann ſo wird er auch den
„Platz zu kampfen bekommen, aber da kampft er
nudann nicht mehr um die Gnade GOttes, ſondern er
„kampft in und durch die Gnade EOttes, die ſchon
»in ihm wohnet und jn ihm iſt. Die Urſache, war—
„um bieß angefuhret und erlautert wird, iſt, damit
„man ſchweren Anfechtungen, die manchmahl ſo viel
„gute Seelen auf ihren Kranken-und Todtenbette an
„fallen, grundlich begegnen konne. Da machen ſich
„ſolche Seelen einen Scrupel, ſie ſtunden noch nicht
„an dem Ort bey GOtt, wo ſie ſollen; ſie wuſten nicht,
„ob ſie zu ſeiner Gnade und Kindſchaft gelangen
„wurben; ſie hatten wohl ein ſehnliches Verlangen
„darnach, ſie wuſten aber nicht, ob ſie GOtt ſo wohl
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muhungen, wird nun nicht eine ſolche arme See
le hineingeſtoſſen? Konnen Hirten der Seelen,
die alſo fuhren, wohl Hirten der rechten Art
ſeyn? Man ſage nicht, wie dieſe Ausrede vielen
ſo gelauffig iſt, man rede nur von einer heilſa—
men Reue. Es iſt in der That eine Ausflucht,
damit man ſich und andre nur deſtomehr ver
wirret. Heilſam iſt an ſich keine Reue: denn
ſie beſtehet in Erkenntniß der Sunde, und deren

Ds Verab
gefallen, als ſie es wunſchten. Nein, da muſſen:
wir gewiß ſeyn, das mußen wir nicht laßen auf un“
ſern Kampf ankommen. Das ſchenkt dir GOtt,“
lieber Chriſt, das beut er dir an, wovor ware das“
Evangelium? Welches Kind in Mutterleibe hat je
mahls gekampfet, daß es zu einem Kinde der Eltern“
worden iſt? Nein es kommt der Kampf nicht an
auf die Kinder, ſondern auf die Mutter, die muß“
kampfen in ihren Geburts-Schmerzen, daß ſie ihr«
Kind zur Welt bringet, und alſo des Kindes Kind—“«
ſchaft volllommen werde: das iſt der Mutter ihr“
Kampf. Alſo auch hier, du lieber Chriſt, kampft:
GDtt fur dich, daß du ſein Kind wirſt: aber, wenn:«
du es biſt, hernach kampfſt du durch Beyſtand des«
H. Geiſtes mit ſeiner von ihm empfangenen Kraft,“
und mit lauter geiſtlichen Gaben, die er dir gibt;i
da kampfeſt du wieder das Boſe, und daß du dich
in der Kindſchaft GOttes erhaltſt. Und alſo muß
nothwendig der Einwurf des boſen Feindes, ach“
des greulichen Lugen Teufels, den er in ſo manches«
Hert hinein ſchießet, als ob es erſt durchkampfen«
muſte, biß es zur Gnade GOttes kame, damit aus.“
geloſchet werden, indem man ſiehet, daß die Gnade“
GOttes uns eben zum Kampf kraftig machet und«
ſchon bey uns iſt; denn wir nicht ſtreiten konnen,“
wo dieſelbe uns nicht vorher ausruſtet mit ihrem“
Beyſtand, Kraft und Geiſt., So weit Herr
ſ ichtſchoin.



58  X  KoWerabſcheuung, ſchlieſt aber keine Mittel der
WVerſohnung mit in ſich; ſondern allein der Glau
be, der nach der Abſicht GOttes zur Reue hin
zukommen muß, macht die Reue heilſam. Gibt
man daher fur, dieſe Lehre, daß mit dem Anfange
der Reue auch der Anfang des Glaubens ver—
knupft ſey, wolle nur ſo viel ſagen, daß mit
dem Anfange der heilſamen Reue, der Glaube
perknupfet ſey; ſo ſagt man in der That, auch
nichts mehr damit als dieß: Mit dem Anfange
der Reue, mit welchem der Glaube verknupft
iſt, iſt der Glaube verknupft. Und was iſt
das nun nicht fur ein einfultiger Vortrag, der
wohl werth iſt, daß man ein ganzes Land da—
mit beunruhige? Auſſer dem aber bleibt nun
die Frage noch: Ob dann eine jede Reue im An
fang heilſam ſey? Und da ſagt man, wegen des
Judas Exempel: Nein. Fahrt man nun in
Praxi dennoch hinten nach zu, und befiehlt al
lem, was etwa erwecket iſt, zu kampfen; ſo
wird man verantwortlich und verſundiget ſich an
ſich ſelbſt, und andern Seelen,*)

Das
n) Wann ich mich hieſelbſt wieder den Bußkampf er

klare, ſo wird man ſo billig ſeyn, und dabey beſtan
dig fur Augen behalten, daß es nur in der Abſicht
geſchicht, welche von mir in der Abhandlung ſelbſt iſt
angegeben worden. Ubrigens, daß es auch in der
erſten Buße Kampfe gabe; daß das in uns wohnen
de Fleiſch ſich wieder die Gnadenbewegungen des
Heil. Geiſtes ſetze; daß der Heil. Geiſt aber auch aus
großer Neigung zu unſerm Wehl dieſe Wiederſetzlich
keit zu heben ſuche; daß daher der H. Geiſt wieder
uuſre naturliche Unart in uns kampfe, bin ich durch
aus nicht geſonnen in Zweifel zu ziehen. Und ſo

ijemand



 3 ſre
Das andre Stuck in der Heils Ordnung iſt

der wahre Glaube. Er entſpringet aus dem
heiligen Evangelio, welches dem Menſchen die
großen Zuſagen GOttes in Chriſto JEſu, und
JEſum ſelbſt in ſeinem thatigen und leidenden
Gehorſam bekant machet. Drey Theile pflegt
man ordentlich zum Glauben zu erfodern. Nem—

lich Erkentniß, Beyfall und Zuverſicht. Er—
kentniß und Beyfall aber ſind nur eigentlich vor
hergehende Dinge. Das rechte eigentliche
Stuck, welches den wahren ſeeligmachenden
Glauben ausmacht, und ohne welches Erkennt—
niß und Beyfall zwar an ſich und in andrer Ab
ſicht gut, aber nicht allein und vor ſich ſeeligma—

chend ſind, iſt die Zuverſicht, oder das Ver—
trauen.

jemaud es ſolte nothwendig achten, alles dieſes, nebſt
dem damit verknupften, mit dem Namen des Duß—
kampfes zu belegen, und ſich dabey uber alles richtig
erklarete, ſo wurde ich der Sache nach in ſo weit we

gen des Worts Bußkampfs nicht entgegen ſeyn.
Wiewohl ich dabey, da einmahl das Wort Bußkampf
in ſeiner Zuſammenſetzung nicht bibliſch iſt; zum an
dern, in ſeinem Gebrauch manchen Mißdeutungen
unterworfen iſt; und drittens unſere Gottesgelehr—
ten ohne ſolches Wort ſo lange ausgekommen ſind, und

die Lehre von der Buße doch vollſtandig vorlegen
mogen, von Herzen wunſchet, daß nie jemand ſich
durch den Gebrauch ſolches Wortes in den Verdacht
neuer Lehre mogte geſetzet haben, oder noch ſetzen.
Wo Fremde in ein Land kommeun, ſo konnen ſie nicht
verlangen, daß das ganze Land ſich nach ihrer Spra—
che richte, ſondern, wo ſie klug ſind und thun wollen,
was das ihre iſt, ſo predigen ſie zwar die nothigen
Wahrheiten unverholen, ſie machen aber keine Ver
wirrungen durch ein neues Worterbuch.



6o A.  X  iootrauen. Jn Erzeugung davon pflegt es ordent
lich, obgleich bey dem Einen ſchneller, bey dem
Andern langſamer, alſo zu ergehen. Weil, wer
in einer Noth iſt, die etwas bedeutet, ſich na—
turlicher weiſe nach Hulſe umſiehet; ſo wunſcht
der durch das Geſetz erſchreckte Sunder gleich-
fals Hulfe. Er verſucht auch auf vielfaltige Art
ſie zu erlangen. Bald durch Verkleinerungen
ſeiner Sunden. Bald durch fleiſchlichen Troſt
auf die Gnade GOttes. Bald durch neue Vor
ſatze, eigne Wirkſamkeit, und verſuchte Beſſe—
rung, und was dergleichen Dinge mehr ſind.
Allein alles dieß, und was ſonſt etwa der Sun
der vornimmt, gelingt ihm nicht. Die Stim
me des Geſetzes bleibt verfluchend, das Gewiſ—
ſen des Sunders bleibt unruhig, und der Sun
der, der nur nicht der bearbeitenden Gnade des
Heiligen Geiſtes entlauft, merkt ſich verdammt.
Dadurch wird der Sunder ganz arm, und es

kommt mit ihm zuletzt ſo weit, daß er den Ent
ſchluß in ſich wirken laßet: woferne nur noch ir—
gendwo Hulfe vor ihn vorhanden und ubrig iſt,
ſo wolle er gerne alles uber ſich ergehen laßen,
was es auch ſey; damit er nur Vergebung der
Sunden erlange, und die Gnade GOttes wie—
der erhalte, die er ſo freventlich, ſo undankbar—
lichſt verſcherzet hat. Mitten in dieſen Aengſten
erinnert dann der Heilige Geiſt den Sunder an
die Gnade GOttes in Chriſto JEſu, und die
in Chriſto gegebene theuren Verheißun—
gen. Aber, da verurſachet das naturliche Ver—
derben des Menſchen bisweilen neue Aengſtlich-
keiten. Ein Wort von GOtt ſolte dem Menſchen

aenua



A.  Ê bigenug ſeyn; ſo wie es ihm oft im Leiblichen ge—
nug iſt, wann ihm etwa in Schulden-Noth ein
vermogender Mann, den er als ehrlich kennet,
mit einem Worte ſeines Beyſtandes verſichert.
Aber ſo viel Ehre wird GOtt von dem Sunder
nicht. Mehr als tauſend Zuſagen haben wir
von GOtt in ſeinem Worte. Aber kaum, daß
der Sunder, der ſchon einer einzigen trauen
ſolte, tauſenden alsdann trauet. Er denket
wohl: wenn jemand dir das thate, was du
GOtt gethan haſt; wurdeſt du demſelben wohl
ſo bald wieder gut werden? Er fangt wohl an,
mit mancherley Zweifeln gegen Chriſti Verdienſt
ſich zu martern. Er ſiehet wohl auf ſeine große
Unwurdigkeit, und will daher kein Herz zu GOtt
faſſen. Jndeſſen, woferne die Seele nur der be—
arbeitenden Gnade des Heiligen Geiſtes aus
halt; ſo kommt ſie zuletzt auch uber alle dieſe
Dinge uberhin. Der Heilige Geiſt leget durch
das Gottliche Wort alle dieſe Zweifel darnieder;
er ſtellet ihr die allee Annahme wurdigen Ver—
ſprechungen GOttes aufs deutlichſte fur Augen;
er erinnert ſie: Wer GOtt ſey? Wer JEſus
iſt? Allmahlig, allmahlig kommt es dann zu
einer gewißen Helle in der Seelen. Jch ſehe
doch wohl, ſo heiſt es um dieſe Zeiten etwa in
der Seelen, ja GOtt hat es geſaget: wie ein
großer Sunder ichtſey, ſoll ich doch Vergebung
haben, wenn ich nur bußfertig darnach verlan
ge; und der kan nicht lugen; JEſus, mein
Mittler, iſt auch ſo groß, daß ich dieß wohl von
ihm erwarten kan. Nun meine Seele, gib dich
wieder zu frieden, halt JEſum, es hat keine

Noth—
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 X  eNoth. Und dieſe Feſtwerdung des Herzens,
dieſe Zuverſicht, ob ſie gleich im Anfange manch
mahl ſehr geringe und ſchwach iſt, iſt eigentlich
der wahre ſeeligmachende Glaube, wie es Pauli
Worte: Es iſt aber der Glaube eine gewiße
Zuverſicht des, das man hoffet, und nicht
zweifelt an dem, das man nicht ſiehet.
Ebr. XI. 1. ſattſam beweiſen. Weil nun ein
mahl der große GOtt gnadigſt verſprochen hat,
den geweſenen Sunder, der wieder glaubig zu—
rucke kehrt, zu rechtfertigen, und in ſeinem Gna
den Urtheil fur gerecht zu erklaren, Rom. III.
28. X. 4. Zum andern aber die Uberzeugung,
daß man von einem Ubel nicht nur looß ſey, ſon—
dern auch auf der andern Seite alles gute zu er—
warten habe, nothwendig die Seele mit Freude
erfullet: ſo iſt nothwendig mit dem erſten Ur—
ſprung des Glaubens oder Zuverſicht, wie im
Himmel die Rechtfertigung des Sunders vor
dem Throne GOttes und dadurch Freude vor
den Engeln GOttes und allen Seeligen; alſo
auf Erden die ſuſte Troſtung und Erquickung
des gebeugten Sunders verbunden. Womit

ich
o) Kraft des gegebnen Beweiſes lehre ich hierinnen

ſchriftmaßig: aber Kraft der deutlichen Stellen unſ
rer Symboliſchen Bucher lehre ich hierinnen auch,
wie es die evangeliſch Lutheriſche Kirche erfodert.
Weil dieß eine Sache von großem Gewichte iſt, ſo
will ich es mit einigen Stellen erweiſen. Jn der
Apologia A. C. S. o. nach der Rechenbergiſchen
Ausgabe, ſchreiben die theuren Bekenner alſo: Sed
promiiſſio offert nobis oppreiſis peccato et morte
gratis reconciliationem propter Chriſtum, quae ac-
cipitur non operibus, ſed ſola ſide. Haec ſides

non



R.  XK  te Sich aber doch weder einen gewißen Grad der
Freude beſtimme, noch auch leugne, daß ſolche

in
non adfert ad Deum fiduciam meritorum, ſed tan-
tum fiduciam promiſſionis, ſeu promiſſae wiſeri-
cordiae in Chriſto. Haec igitur fides ſpecialis, qua
credit vnusquisque ſibi remitti peccata propter
Chriſtum et Deum placatum et propitium eſſe pro-
pter Chriſtum, conſequitur remiſſionem peccato-
rum, et iuſtificat nos, et NB. quia in poenitemia,
hoc eſt, in terroribus conſolatur et erigit corda,
regenerat nos et adfert Spiritum Sanctum, vt dein-
de letzem Dei facere poſſimus. Dem iſt gleichfbr-
mig, was wir in eben dieſer Apologia S. J71. finden,
aljo lautend: Praedicatio poenitentiae, quae ar-
guit nos, perterrefacit conſcientias veris et ſeriis
terroribus. In his corda rurſus debent concipere
conſolationem. Id fit, ſi eredant promiſſioni Chri-
ſti, quod propter ipſum habeamus remiſſionem
peccatorum. Haec fides in illis pauoribus NB.
erigens et conſolans accipit remiſſionem peccato-
rum, iuſtificat er viuificat. Nam illa conſolatio eſt
noua et ſpiritualis vita. Haec plana et perſpicua
ſunt, et a püs intelligi poſſunt, et habent Eccleſiae
teſtimonia. Jch geſchweige endlich, was wir in
eben dieſer Apologia S. 74. antreffen. Gar ſchlecht
rathen daher die Herrn Verfaſſer der Theol. Paſtor.
Pract. Tom. J. p. 34. not. c) ihrer Sachen, wann ſie,
nachdem ſie den Gegenſatz hievon angenommen unb

davon geſchrieben haben: Es ſind zwar auch in
unſern Zeiten einige, welche davor halten, daß
dieſe Dinge (Glaube und Troſt) gar nicht zu un—
terſcheiden waren; Kein Menſch habe nicht eher
Gnade und Vergebung der Sunden, als wenn
er deßen verſichert wird: allein wir konnen den
ſelben nicht Beyfall geben; wann ſie, nachdem ſie,
durch den deutlichen Vortrag unſrer Symboliſchen
Bucher gezwungen, bekennen mußen: Unſere Sym
boliſche Bucher ſcheinen zwar, beſonders in der
Apol. A. C. fol. o. edit. germ. (welches die von nus

nach



64  X  hin der Folge nicht ſolte gemehrt, unterbrochen,
gemindert, und wiederum manchmahl durch ganz
beſondre Umſtande merkwurdig gemachet werden
konnen. Alles dieſes, was ich bißhero vor

getranach dem Rechenberg aus S. 7.. angefuhrte Stelle
iſt) und ſonſt die Sache dergeſtalt vorzutragen,
als ob kein Unterſcheid zwiſchen der Gnade
oder der Vergebung der Sunde und zwiſchen
der Verſicherung davon ware; endlich doch alles
dieſes durch folgenden Einwurf zu entkraften ſuchen:
Sie reden aber von der ganzen Empfindung
und Erfahrung der Seele, wie ſich ſolche nicht
nur Anfangs, ſondern auch im Fortgange auſſert,
wenn der Menſch des gottlichen Croſtes wirklich
theilhaftig wird. Denn ob zwar freilich die theu—
ren Bekenner ſonſt nicht laugnen, daß der Glaube
in ſeiner Fortſetzung auch ſeinen Troſt mit ſich fuhre,
ſo reden ſie doch, wie der Augenſchein giebt, alhier
nicht davon, was der Glaube in der Fortſetzung, ſon
dern davon, was er im Anfange thut; mithin ziehet
man die Worte der lieben Bekenner zwar auf Wahr
heit, nicht aber auf die Wahrheit, welche ſie hieſelbſt
vortragen wollen. Der Stand der Anfechtung indeſſen
wird allezeit ausgenommen.

p) Dieſe Anmerkung mache ich aus einer zwiefachen
Urſache. Einmahl mogten manche denken, weil
ich das Weſen des ſeeligmachenden Glaubens in der
Zuverſicht ſetze, und behaupte, daß allezeit mit dem
ſelben Troſt verbunden ſey, daß ich dem Glauben im
Anfange zu vieles beylege, und ihn gleich und zu
zeitig triuumphirend mache. Denen wolte ich gerne
hiermit begegnen. Denn ob ich gleich zugebe, daß
der Glaube manchmahl im Anfange bald und ſchnell
konne triumphirend werden, wie wir an dem Ker
kermeiſter zu Philippis em Exempel davon haben;
Apoſtgeſch. XVI. 27. f. So muß ich doch auch ge
ſtehen, daß dieß nicht allemahl geſchicht. Ein Exem
pel finden wir an dem Vater des beſeſſenen Jung

lings
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getragen habe, halte ich fur unwiederſprechliche
Wahrheiten. Aber eben deſto mehr muß man

ſich
lings. Marc. IR. Wir ſehen es deutlich aus ſeinem
Seufzer v. 24. da er ſagt: ich glaube, lieber HErr,
hilf meinem Unglauben. Der Grund davon liegt
in dem kleinern oder großerem Grad der Zuverſicht,
mit welcher der Menſch an den gottlichen Zuſagen
hanget oder nicht. Ware die immer gleich voöllig,
machte ſich der Menſch keine Einwurfe, ſuchte er
wohl nicht ſelbſt Zweifel auſ, warum er EOtt nicht
trauen konnte, ſo konnte der Glaube im Anfange alle
zeit triumphirend ſeyn. Allein hievon zeigt ſich eben
oft das Gegentheil. Der Menſch fangt auf der ei
nen Seiten zwar an, GOtt in ſeinen Zuſagen zu
trauen, zu verlangen, die Erfullung davon an ſich zu
haben, zu denken: ja, GOtt wird es auch thun; denn
er iſt wahrhaftig. Und indem er dieſe Gedanken
aus dem Evangelio ſchopfet, und in welchem Grad
er ſie mit Gewißheit und Uberzeugung oder Zuver
ſicht heget, in ſolchem Grad hat er auch Troſt Aber
auf der andern Seiten finden ſich denn auch wohl
wieder Bedenklichkeniten. Er fangt wohl an auf
das Unbegreifliche des Erbarmens GOttes in unſrer
Erloſung ſein Auge zu richten, er macht ſich Zweifel
aus ſeinen perſonlichen Umſtanden, und was derglei—
chen Dinge mehr ſind: So wird die Zuverſicht wan
kend, der Troſt nicht vollig, der Glaube nicht trium—
phirend. Man ſtelle ſich einen Delinquenten fur,
welcher auf den Tod ſitzet. Sein Urtheil kommt.
Er ſoll enthauptet werden. Der Tag ſemer Ausfuh—
rung wird angeſetzet. Man bereitet ihn aufs form—
lichſte. Er angſtiget ſich nicht wenig. Doch, was
geſchicht? Ein geheimer Bedienter ſeines Furſtens
tritt zu ihm; ein Menſch, der ſein Freund iſt; ein
Menich, der nicht Urſache hat, ſeiner zu ſpotten;
ein Menſch, der des Landes-Herrn Willen wißen
kan; ein Menſch, der ſonſt von ihm redlich befunden

iſt;
E



 t Mſich wundern, wenn einige der Neuern anfangen,
Dinge zu vertheidigen, welche durchaus hiemit

nicht
iſt; dieſer tritt zu dem Verurtheilten; er raunet
demſelben ins Ohr: er moge ſich zufrieden geben,
der Herr habe geſaget, er wolle ihn, den Miſſethater,
begnadigen; und bedenke dann, wie es in dem Ge
muthe dieſes Ungluckſeeligen werde anfangen auszu
ſehen. Auf der einen Seite wird er glauben: o,
dein Freund, ſagt die Wahrheit. Was hatte er fur
Urſache dich zu affen? Er iſt noch immer redlich ge
weſen; du kommſt los. Und da wird nach Maaße
ſeines Vertrauens auf die Wahrheit ſeines Freundes
ſich auch ein gewißer Grad von Troſt, von Beruhi—
gung, von Freude in ſeinem Herzen finden. Auf der
andern Seite aber wird er ſich doch wohl Schwie
rigkeiten machen: ia, durfte es da nach Umſtanden
heißen, es iſt wohl wahr, dein Freund hat dir das ge
ſaget: er kan es wißen, wo die Meinung des Herrn
hingehet: er iſt jederzeit redlich geweſen. Aber, wer
weiß, ob er den Furſten recht verſtanden habe? Aſt
er ſonſt ehrlich geweſen, wer weiß, ob er es noch iſt?

Vielleicht ſagt er es auch nur aus Liebe: und ſo wird
gewiß ſein Herz noch nicht zur volligen Ruhe kom
men. Jndeſſen, wie viel er noch auf das Wort ſei
nes Freundes trauet, ſo viel hat er Troſt und Hof
nung. Dieß Bild ziehe man nun nach unſern Um
ſtanden aufs Geiſtliche, ſo wird man von ſelbſten ſe
hen, wie im Herzen zwar Zuverſicht und einiger Troſt
im Anfange daſeyn moge, wie aber deßwegen dieſe
Zuverſicht oder Glaube nicht gleich triumphirend
ſeyn durfe. Man wird alſo nicht denken, daß ich
dem Glauben im Anfange zu vieles beylege Zum
andern, wann ich oben im Texte auch geſaget habe,
daß die Freude des Glaubens manchmahl durch
ganz beſondere Umſtande merkwurdig gemacht wur—
de, ſo finde ich Urſache, mich auch desfalls näher zu
erklaren. Jch ſehe nemlich. damit auf die beſondern
Vorzuge, welche manchmahl hie und da einigen

Glau



nicht beſtehen mogen. Erinnert euch nur, was
in den Schriften der Neuern von einer Publi—

E 2 cationGlaubigen, theils mitten in ihrem Chriſtenlauffe
durch ausnehmende Glaubenskraft, durch ſonderba—
re Geduld im Leiden, durch ſeltne Gabe zu beten, durch
ein großes Maaß des kindlichen Weſens, und was
dergleichen Dinge mehr ſind, theils auch beſonders
ſterbend und am Ende, anzugedeien pflegen. Es ha—
ben verſchiedene unſrer Lehrer vom Vorſchmack des
ewigen Lebens gehandelt. Jſt nun gleich, nach ei—
miger Meinung, der Ausdruck unbequem, ſo bleibet

doch die Sache. Was dem ſeeligen Joh. Arndten
begegnet, ſtehet wohl nicht in Zweifel zu ziehen, und
ich konnte ſelbſt allhier gewiße in meinem Amte von
mir erfahrne merkwurdige Umſtande dieſer Art, deren
eine ſterbende Chriſtin gewurdiget ward, erzehlen,
wenn nicht perſonliche Abſichten mich daran hinder—
ten. Allein, ob wohl ſolche und dergleichen Dinge ſich
begeben mogen, ſo kann man doch nichts allgemeines
daraus machen, noch weniger den Seelen beybrin—
gen, ſie konten dieß unbedingt, wie von GOtt begeh
ren, alſo auch ſich verſprechen, ſondern man muß hier
dem großen GOtt die freie Hand laßen, wen er ſo
weit begnadigen wolle, oder nicht? Merkwurdia iſt
es, was der ſeelige Spener von dieſer Freude und
ſich ſelbſten in den evangeliſchen Lebenspflichten
Theil. I S. 96. ſchreibet: Bey dieſem Grad iſt
meiſten; viel außerordentliches, daher wir da
von nicht viel zu reden haben. Ob jemand un—
ter euch ſey, der etwas davon geſchmecket, weiß
ich nicht: wiewohl ichs von Herzen wunſchete,
daß ihr alle ſo weit, und weiter, als ich, aekom—
men waret; wie ich dann von mir bekennen
muß, daß mich GOtt ſolches hohen Grades,
den ich gleichwohl weiß, manchen einfaltigen
Seelen wiederfahren zu ſeyn, nicht gewurdiget
habe, woran ich leicht ſelbſt ſchuldig ſeyn mag:
indeſſen kan ich alſo aus eigner Erfahrung (nicht)

davon
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68  a Êôö  ecation der Rechtfertigung gelehret worden;
ſo werdet ihr nicht mehr daran zweifeln konnen.
Waos iſt es doch nicht fur ein ſeltſames und auſ—
ſerordentliches Ding 9) mit dieſer Publication?

Die
davon reden. O, daß alle dieſes zu unſern Zeiten
bedachten, und nicht aus beſonderen Begebenheiten
allgemeine Regeln den Chriſten vorſchrieben!

q) Jch habe an einem andern Orte dieſe Publication
eine auſſerordentliche genennet. Man iſt ſehr unge
halten deßwegen auf mich geworden, und hat es alſo
ausgeleget, als wolte ich alle diejenigen, welche eine
Publication der Rechtfertigung leyren, beſchuldigen,
daß ſie mit unmittelbahren Offenbahrungen umgin

gen. Von der Sache ſelbſt: ob dieß alle thun,
welche eine Publication der Rechtfertigung behau—
pten? iſt hier nicht der Ort zu reden. Von einigen
werde ich es unten erweiſen, und was. meine lieben
Herrn Gegner betrift, ſo mogen dieſelben ſich erſt
mit dem Darguniſchen Emigranten abfinden, ehe
ich mich daruber mit ihnen einlaßen werde. Jch
erinnere itzt nur ſo viel, daß ich die Publication der
Rechtfertigung, wie an einem andern Orte, alſo al
hier, nicht ſo wohl in der mir angedichteten Abſicht
eine auſſerordentliche nenne, als vielmehr darum,
weil dieſer Ausdruck in dem Artickel von der Recht—
fertigung mir ſonſt weder aus der Heil. Schrift, noch
aus unſern Glaubensbuchern, noch aus den Schrif
ten unſerer angeſehenſten Gottesgelahrten bekannt
iſt, ſondern als ein Ausdruck vorkommt, den man ge
waget hat, um was beſonders zu haben. Zwar iſt
mir neulich in des Herrn Matthaus Lungwitzens,
des altern, eines Mannes, den ich auf mein wenig
Theil ſonſt nicht kenne, bibliſcher Herz-Poſtilla
Theil. IX. S. 25 5. woſelbſt er von der geiſtlichen
Erfahrung der Chriſten handelt, eine Stelle aufge
ſtoßen, worinnen er auch von der Erfahrung der
Rechtfertigung redet und davon ſchreibet: Sie (die
Chriſten) erlangen auch die Erfahrung der Gna

Dden
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Die Heilige Schrift hat ſonſt alle richterliche Aus—
drucke von der Rechtfertigung eines armen Sun

E3 ders
den GOttes, nach vorhergehenden Glauben an
Chriſtum. Denn da gehoret hieher die guldene
Regel: PFides praecedit, experientia ſequiture der
Glaube an JEſum Chriſtum gehet vorher, dar—
auf folget die Erfahrung. Soolches geſchicht
auch in der hochheiligen Handlung NB. unſerer
Rechtfertigung fur GOtt, wie der heil. Paulus

uns lehret. Rom. V. Nun wir ſind gerecht wor—
den durch den Glauben, ſo haben wir Friede
mit GOtt. Da horen wir ausdrucklich, daß

der Glaube an JEſum Chriſtum vorhergehet,
nund folget alsdenn auf den Glauben die Erfah—

rung; Auch haäbe vor ganz kurzer Zeit in des Herrn
Erichs Pontoppidans hellem Glaubens.Spiegel.
S. 136. aus des Richard Baxters metlodo theol.
ebriſt. Part. III. Cap. 27. qu. 44. folgende merkwur—

dvige Frage nebſt ihrer Antwort vorgefunden: Gibts
auch wohl eine ſolche Rechtfertigung, welche

durch einen richterlichen Spruch im Herzen des
Sunders angedeutet wird? Antwort: vielen Ge
rechtfertigten wiederfahret es zuweilen, daß ein
Licht, oder auch nur einige Funken des gottli—
chen Angeſichts, ihnen eine Verſicherung ihrer
Rechtfertigung giebet, obwohl dieſe Verſiche—
rung bey vielen gar zu dunkel, zweifelhaft und
unbeſtandig iſt: Allein ich glaube doch, daß man
um dieſer zweier Leute willen, oder, woferne auch an
dre ſolchen noch andre beyfugen konnten, welche den
gemeldten Ausdruck gebrauchet hatten, nicht Urſache

habe, ſolchen als einen ordentlichen Ausdruck der
Gottesgelahrten anzuſehen. Meine Hecren Gegner
hatten ſich alſo billig, um ihrer ſelbſt willen, nicht
auf eine ſo niedrige und ungezogene Art erhitzen ſol—
len, welche andern nicht erlaubet zu glauben, daß
viele Erleuchtung und Kraft vom Heil. Geiſt in ih

nen ſeh.
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A.  heders fur GOtt gebraucht; Grade dieſes einen
enthalt ſie ſich, und findet Urſache, ſich ſeiner
nicht zu bedienen. Aber ſiehe ſo finden einige
neuere Lehrer Urſache der Vorſichtigkeit der
Schrift Hohn zu ſprechen, und einen Ausdruck,
von welchem jene abſtehet, zum großen Loſungs

worte anzunehmen. Die Publication der
Rechtfertigung ſoll beſtehen in der Verſicherung
der Seelen von der Vergebung ihrer Sunden
durch geſchenkte ſuße Empfindungen. Jch weiß
aber nicht, ob man nicht ſelbſt dadurch verrath,
daß man in Wehlung dieſes neuen Ausdrucks
zu ubereilt zugefahren ſeh. Wer in der Welt
ſetzt die Publication eines Urtheils in den Em
pfindungen des Losgeſprochenen uber das bekant—
gemachte Urtheil. Der Richtier lieſet das Urtheil
fur: was bey den Partheyen nachhero deswe—
gen vorgehet, ſind Folgen der ſchon publicirten
Urthel, nicht aber die Publication ſelbſt. Alſo
auch hier. Das Gnaden-Urtheil uber die ſich
bekehrende Sunder hat GOtt in ſeinem Worte
ein fur allemahl publicirt. Daran muß ſich der
Sunder halten, und eine andere Publication
hat er nicht zu erwarten. Wann er ſich nun daran
halt, und deswegen froh wird: ſo iſt das keine
Poblication der Rechtfertigung, ſondern eine
Folge des Glaubens; der rechtfertiget, weil er
ſich an das publicirte Gnaden-Urtheil halt. Die
Publication der Rechtfertigung geſchicht zwar
ordentlich durch das Gottliche Wort, durch

Zuei
r) Dieß bedingen fich einige aus, und wollen durchaus

nichts mit aufferordentlichen Dingen zu thun haben.
Nn1m



Zueignung gewißer geiſtlicher Spruche, und de—
ren Belebung in der Seelen;) Weil aber hie

E4 beyZum Exempel fuhre ich die an, welche uns hier in
Mecklenburg am nachſten angehen, die bekanten
Herrn Prediger zu Dargun. Man ſehe eines evan—
geliſeh-QOutheriſchen Predigers geprufte Prſung
der aufrichtigen Prufung des Herrn Profeßor
Ronnebergs, im Anhange, woſelbſt der Herr Hof
rath Hellwig, ſo wie ich, kurtzlich, wie man ſich
ausdrucket, abgefertiget werden; S. 444. Mir
ſoll es nicht zuwieder ſeyn, wenn von den Herren zu
Dargun dieſe Federung gelten mag: wie ich noch
nie geſonnen geweſen bin, den Lehrſatzen nach, ihnen

ein anderes Schuld zu geben, als man aus meiner
Erklarung not. q) ſehen mag. Jch werde mich auch
daruber mit ihnen nicht abgeben, als ich eben daſelbſt
angezeiget habe. Aber dieß wunſche ich doch von
Herzen, daß bey ihnen Lehre und Praxes uberein—
ſtimmen mogen. Was hilft es ſonſt, in der Lehre
den unmittelbahren Offenbahrungen eutſageu, und
doch in der Ubung, um nur noch em Mittel uber zu

haben, die ausgemergelten Seelen, welche durre
Statte durchwandern und keine Ruhe haben finden
muſſen, fur der Verzweiflung zu bewahren, wieder zu
denſelbigen zu verweiſen.

s5) Daß von einigen die Publication der Rechtfertigung
barinnen geſetzet werde, daß ein Menſch einen oder
den andern Spruch muſſe angeben konnen, welcher
ihm beſonders ſeh kraftig geweſen; ſolches beruhet
auf der Rachricht, welche ich vor einigen Jahren von
einem gelehrten Freunde, der itzt auf einer auswar—
tigen hohen Schule ein offentliches Lehramt mit qu
tem Ruhme bekleidet, zu erhalten das Vergnugen

hatte. Dieſer lebte damahls in einem Lande, wo
ſelbſt von vielen der Lehrer in Fuhrung ihres Anits

bey den Zuhsrern, welche ſie fur rechtſchafne Bekehr
te halten ſolten, auf die Publication der Rechtferti—
gung gedrungen ward. Jchſerfuhr folches von die—

ſem



 Rſcobey noch Menſchliche Schluße ſtatt finden,“) ſo
geſchicht dieß auch wohl durch unmittelbahre

Wur,
ſem meinen Freunde, bat ihn daher, weil mir daran
gelegen ware, dieſe Lehrer in ihrem Vortrage und Amts-
fuhrung etwas genauer zu beobachten, und nach ei

niger Zeit erhielt ich die Antwort: Er habe ſich we
gen der bewuſten Sache Muhe gegeben, er konne mir
aber verſichern, daß die Prediger daſiger Gegend durch

die Publication der Rechtfertigung nichts anders als
dieß verſtunden, daß in einem Menſchen, der mit
Wahrheit ſagen wolle, er ſey gerechtfertiget, auch ei
ner oder anderer Spruch beſonders muße lebendig
geworden ſeyn. Zum Beweiß davon fuhrete mein
Freund unter andern ſeine neueſte Erfahrung an,
welche dieſe war: Ein gewißer Knecht ſey todtkrank
geworden. Er habe den Prediger verlanget, wel
cher auch gekommen ſeh. Der Knecht habe beich
ten und das Abendmahl haben wollen. Auf die An
zeige hievon habe der Prediger denſelben befraget:
Ob es ihm auch gewiß ſey, daß er ſchon fur GOtt
gerechtfertiget ſey? Der Knecht habe hiezu ſtille ge
ſchwiegen; es habe daher der Prieſter denſelbigen
weiter befraget: Ob er ihm nicht einen oder andern
Spruch angeben mogte, der ihm beſonders lebendig
geworden ware? da er aber auch hierauf nichts ant
worten mogen, habe der Prediger demſelben die Ab
ſolution und das heilige Abendmahl verſaget, mit
der Bedeutung: Er, Prediger, wolle nachhero wie
derkommen, er, der Kranke, mogte inzwiſchen ſich an
GDtt halten, und denſelben bitten, daß er ihm ſein
Gnadeunurtheil kundthun mogte. Der Prediger habe
ſich auch in der That nach einigen Stunden wieder
eingefunden, und nachdem der Knecht auf geſchehe—
ner Anfrage verſichert: er wiße nun, daß er GOttes
Kinb ſey, indem die Worte: Fahre aus, du unrei—
ner Geiſt, und gib Raum dem Heiligen Geiſte;
ihm gar zu troſtlich geweſen waren, ſo habe der Pre
diger ſolches als die Publication der Rechtfertigung

ange



 X doo 73Wurkung des Heiligen Geiſtes, durch eine Stim
me oder Wunderwerke. Wann nun eine

Es5 Lehrangenommen, den Knecht abſolviret, und ihm das
heilige Abendmahl ertheilet. Man glaube nicht, daß
ich Erdichtungen erzahle. Bloß die Entfernung
meines Freundes, welche mich hindert, in ſo kurzer
Zeit, als ich mich entſchloßen, dieſe Nachricht kund
zu machen, ſeine Einwilligung zur Bekantmachung
ſeiner Zuſchrift einzuhohlen, heiſt mich Ort und Um
ſtande verſchweigen. Wer weiß aber, was auf ein
anderes mahl geſchehen kan?

q) Der Herr Rieger; nebſt denen, die ihm hierinnen lo
ben, haben dieſe Art zu denken erwehlet, um ein un
mittelbahres Zeugniß herauszubringen, womit der
Heilige Geiſt uns unſers Gnadenzuſtandes verſichern
ſoll. Jch will ſeine Worte, wie ſie in der Theol. Pa-
ſtor. Tom. J. p. 2o. not. c.) angefuhret werden, hieher
ſetzen. Sie lauten alſo: Wenn man wißen will,
woran man die geſchehene Vergebung der Sun
den erkennen ſoll, ſo kommt es hauptſachlich auf
das eigentliche Criterium und Kennzeichen derſel—
ben an. Dieſes nun wird eines Theils von dem
geiſtlichen Zuſtande des wiedergebohrnen und
glaubigen Menſchen, von der mit ihm vorge
gangenen offenbahren Verunderuug, von denen
mancherley ubernaturlichen Wurkungen, die von
Fleiſch und Blut nicht herkommen konnen, von
denen in der Schrift hin und her angegebenen
Kennzeichen des GnadenStandes hergenom
men, die der Menſch neben ſeinen Zuſtand halt,
und daraus den Schluß machet, weil er vorher
ein Laſterer, ein Schmuher 2c. geweſen, jetzt
aber ein Kiebhaber und Vertheidiger JEſu
Chriſti ſey; So muße ihm gewiß Barmherzig
keit wiederfahren ſeyn. 1. Timoth. J.-BHier
bey iſt der Vorſatz jedesmahl ſchriftmaßig. vum
Exempel: Wer ſeinen Bruder liebet, der iſt aus
dem Code in das Leben kommen. Den Nachſatz
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Lehrart, die auf das auſſerordentliche fuhret,
von ohnneugierigen Chriſten, die ihr Heil lieb

haben,
ſpricht: ich liebe den Bruder. Woraus die
Concluſiun und der Schluß von ſelbſt erfolget:
darum bin ich aus dem Code in das Leben ge—
kommen. Weil aber dieſer Nachſatz und Appli-
cation auf mich, auf dem Zeugniß von mir ſelbſt
ſtehet, ſo iſt dieſer Schluß niemahls ohnfehlbar
gewiß, unbetruglich, und alſo recht beruhigend,
citra omnem formidinem oppoſiti, es ſey dann, daß
nun andern Theils das innere Seugniß des Gei
ſtes dazukomme. Unſere Schluße und Conie-
guentien konnen betrugen, und geben dem Ge—
wißen nie keine hinlangliche und gnugthuende
Beruhigung. Die Wirkung kan nicht edler ſeyn,
als die Urſache. Nun bin ich ſelbſt nicht un
betruglich. Wie konnen denn meine bloß na
turliche oder vernünftige Schluße unbetruglich
ſeyn? Darum muß hier das Zeugniß des Heiligen
Geiſtes, des Geiſtes der Wahrheit, das beſte,
meiſte und furnehmſte thun. Jch mogte wun
ſchen, daß der Herr Rieger, fur welchen ich in an
drer Abſicht Hochachtung habe, dieß nicht geſchrieben
patte. Heiſt alles menſchlich und ungewiß, wobey
es auf naturliche Krafte mit ankommt, ſo bin ich auch
ungewiß, wann ich GOttes Wort leſe, hore, erwege,
ſelbſt empfinde. Daju gehoret Auge, Ohr, Ver
ſtand und Sinnen. Macht ein Schluß einen menſch
lichen und ungewiſſen Satz, wie will ich den Pabſt-—
lern begegnen, ſo da ſagen, niemand konne ſeiner
Steligkeit vor ſich gewiß ſeyn? Allgemeine Satze ſte-
hen wohl in der heiligen Schrift: nicht aber des
Herrn Riegers, mein oder andrer Nahme: ſo mußen
Schluße ſtatt finden. Hatte der Herr Rieger bedacht,
daß Schluße, in welchen ein Satz ausGOttes Wortiſt,
auch theologiſche Schluße ſind; hatte er bedacht, daß
daslsSewißen ein ſo beſonderes Ding ſey. deßen Schluße

man uicht ſo ſchlechthin vor? menſchlich ausgeben mo
gen, hatte er bedacht, daß die Echrift das Zeugniß, wel
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haben, nie zu billigen iſt; Denn wir haben Mo—
ſen und die Propheten, die muſſen wir horen:

ſo
ches der Heilige Geiſt unſerm Geiſte giebet, durch ein
ounnnßrup, durch ein Mitzeugen ausdrucke: Rom.
VIII. io. und alſo des Heiligen Geiſtes und unſers
eignen Geiſtes Zeugniß zuſammen ſetze; hatte er be
dacht, daß man die ubrjgen Kennzeichen der Kinder
GOttes von dieſem einen nicht trennen muße; hatte
er endlich bedacht, daß manche ſich ein Zeugniß ein
bilden mogen, welches ſie durch ein gelindes Empfin
den dahin riße, und welches doch menſchlich und er—

dichtet ſey: daher anderwartige Mittel zu Hulfe ge—
nommen werden muſten, um das wahrhattige Zeug—
niß des Heiligen Geiſtes von dem ſelbſigemachten
Zeugniß zu; unterſcheiden: So wurde er obiges ſich
nicht haben entfallen laßen.

u) Daß manche glauben, wie die Publication der Recht
fertigung durch ein unmittelbahres Zeugniß des Hei—
ligen Geiſtes eigentlich geſchehe, davon ſie aber die
Art und Weiſe nicht angeben mogen, ſondern es in
tinem Gefuhl ſetzen, dabey Nachdenken und Schluße
aufhoren, haben wir oben vernommen. Daß aber
andere dieſes biß auf eine Offenbahrung durch Stim—
me und Wunderwerk ausdehnen wollen, davon habe
ich gleichfalls Zeugniß in Bereitſchaft. Jn der
Zbheol. haſtor. Pract. Tom. J. p. 743. ſchreibet em Un
genanter von dieſer Materie alſo: Weil aber ſchwa
ehe, und insgemein die allerredlichſten Gemuther
die Verſicherung von der Vergebung der Sun
den in einem auſſerordentlichen ſinnlichen Ge—
fuhl, ja wohl gar in einer Stimme ſetzen, und
wo dieß nicht bey ihnen geſchehen, ſich unauf—
horlich unter dem Stabe Moſis angſten, und
bekummern, vor Kummer und Herzeleid ſich
ſelbſt eine Laſt ſeyn, ſo halte ich vor nothig,
dabey auch zum oftern Criteris aus dem Worte
GOttes anzufuhren, und darauf ſolche redliche
und angſtliche Seelen, deren freilich manchmahl

mehr



 RJ Keſo mag dieſer neulicher Lehrſatz von der Publica
tion der Rechtfertigung uns auch nimmermehr

gefal-
mehr ſind, als man meinet, zu weiſen, daß, wo
es ſo und ſo mit ihnen ſey, ſo hatten ſie Verge
bung der Sunden, ſie mochtens nun gefuhlet
haben, oder nicht. Was hatte nun dieſer liebt
Mann fur Urſache gehabt, fur Gefuhl und NB. Stim
me zu warnen, wann er nicht gewuſt hatte, daß ei
nige die Publication der Rechtfertigung biß ſo weit
ausdehnten. Den Herrn David Hollatz, Paſtoren

in Gunthersberg, ohnweit Stargard in vVinter—
Pommern, halte ich hoch wegen verſchiedener guter
practiſcher Anmerkungen, die ich in deſſen Schriften

finde. Allein das kan ich auch nicht leugnen, daß
mir es durchaus nicht gefalle, wann er in der evan
geliſchen GnadenGOrdnung nach der Ausgabe zu
Leipzig und Gorlitz vom Jahr 1744. S. 108.
alſo ſchreibet: Ja, weil wir kaum glauben, wenn
wir auch Zeichen und Wunder ſehen, ſo laſt ſich
auch der HErr Jeſus zuweilen hierin herunter,
wie mir denn ein paar Exempel bekannt ſeyn, da
mehr ein Sehen, als ein Glauben geweſen iſt,
indem ſie JEſus auſſerordentlich von Vergebung
der Sunden verſichert hat. Das ſoll man nicht
begehren. Da iſt ſein klares Wort: der Menſch
glaubete dem Wort, welches alle Gnade ver
heift, denen, ſo mit zerknirſchten Geiſt zu dir, o

n  tDas Wort iſt ein feſter Grund, da andere Dinge
keine ſolche Gewißheit geben; denn ſonſt kan es
in Anfechtung heißen: wer weiß, was da iſt?
So treibt er uns herum, daß er uns im Unglau—

vben halten will. So gab er jenem armen Sun
der ein, alsdenn ſolte er glauben, wenn das Feuer
nicht brennete, das Waßer nicht loſchete, die Luft
nicht wehete, und der Erdboden keine Sruchte
truge. Da hieß es zwar: der Herr ſchelte dich

Cotani
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gefallen. Und endlich, welches mir itzt das
hauptſachlichſte iſt, und zu den ubrigen Erinne—
rungen nur Anlaß gegeben hat, da nach GOt—
tes Wort als eben bewieſen worden, Glaube,
Rechtfertigung und Troſt, oder, woferne dieß
Wort zu gebrauchen ware, die Publication der
Rechtfertigung, zugleich ſind; Was thun alſo
diejenigen unter den Neuern, welche lehren, ein
Menſch konne langſt gerechtfertiget ſeyn fur
GOtt, aber die Rechtfertigung ſey dadurch nicht
in ſeinem Herzen offenbahret?“) Wahrlich

entwe
Satan! doch aber ſiehe, GOtt thut ein Wun—
der. Es ergriff ein Mann im Glauben einen
gluenden eiſernen Ring, und nahm feurige Koh
len in die Hande ohne Schaden. AAII Beytrag
Z. R. G. p. 870. Nur neulich ſturzte ſich eine
Weibsperſon ins Waßer zur Probe, denn wolte
ſie glauben, daß ihr ihre Sunden vergeben ſeyn,
wo ſie lebend bliebe. Auch dieß geſchach. Allein,
GOtt bewahre uns, vor aller Liſt des Satans!

Wohrlich, ſo viel ich einſehe, ſo iſt hier der Herr Hollaz
nicht wie Johannes, ſondern wie ein Rohr, das
der Wind hin und her wehet. Wie lieb ſolte es mir
ſeyn, wann dieſe und dergleichen Flecken ſein ſonſt nicht
unbrauchbahres Buchlem nicht verſtelleten!

w) So lehret unter uns der Herr Paſtor Ehrenpfort.
Jn der abgenothigten Beantwortung ſchreibet er
S za. ausdrucklich: Man muß einen Unterſcheid
machen zwiſchen der Rechtfertigung, in ſo fern
ſie vor GOtt geſchicht, und in ſo fern ſie dem
reuigen Sunder im Gewiſſen wurklich ofſen
bahret wird. Jn der erſten Abſicht geſchicht
ſie, ſo bald der Glaube im Herzen entzundet
wird, ſie wird aber nicht allemahl ſo gleich in
der Seelen kund. Wenn aber der ſonſt ſo gelehrte
und ſcharfſinnige Herr D. Banmggrten in der theo

lod.



A  ſesentweder der erſte Glaube, dem man doch zu—
ſchreibet, daß er rechtfertige, muß nicht derrech—
te Glaube ſeyn, und nicht wurklich rechtfertigen,
ſonſt muſte er auch troſten, und ſo wird man in
Praxi tolle Dinge begehen, und die armen See—
len gewaltig betrugen, die man fur gerechtfertigt
erklaret, da ſie es doch nicht ſind; oder woferne
der erſte Glaube wurklich der Glaube iſt, der da
rechtfertiget, und man iſt doch nicht mit dem
Troſt zufrieden, welchen er den Leuten gie—
bet, und geben kan, ſo martert man die Seelen
entweder ohne Urſache; oder, woferne man
noch einen andern Troſt, als durch dieſen Glau
ben haben will, ſo fallt man ſelbſt in Verſu—
chung GOttes, und fuhrt andere darein, als
der uns nur mit Freude und Friede erfullen will
NB. im Glauben, Rom. XV. 13. und kommt
zuletzt, wie ſehr man ſich davon entfernet zu
ſeyn vorgiebet, denn doch auf Traume, Er—
ſcheinungen und unmittelbahre Offenbahrungen,
und wird enthuſiaſtiſch, ehe man es vermei—
net.“) GOtt behute alle Seelen in Gnaden!

Lielog. Moral g. 36. S. 162. von der Rechtfertigung
verſichert, daß ſie auf einmahl geſchehe, und ſich uber
alle Eunden und derſelben Strafen erſtrecke, obgleich
die Verſicherung davon nach und nach erfolgen kon—
ne; ſo bin ich der Memung, daß er damit dem An
fanae des Glaubens nicht allen Troſt benommen,
noch die Lehrſatze unſerer neuerern Herren in ſein Ge
baude mit eingenommen habe.

x) Wenigſtens erzehlen die Schwarmer gememiglich ihre
Fuhrungen alſo. Jch will nur dasjenige, was wir
in dem Lebenslaufe des Joh. Wilhelm Uber—
felos (welchen der Herr Paſtor Leſſer aufgeſetzet

hat,



n.  M  e 79Lieben Zreunde unter uns, die ihr Kieb
haber der Frommigkeit ſeyn wollet, erfor—
ſchet euch hiernach. Wie ſteht es mit euch?
Leget ihr auch den rechten Grund der Heiligkeit?
Der rechte Grund iſt JEſus. Bauet ihr auch
auf dieſen? Glaubt nur, naturliche Beſſerung,

ob
hat, und wir bey des Herrn Reinhardts Unterſu—
chung der Irrlehren Bohmens und Gichtels, die
zu Leipzig im Jahr 1734. herauskam, antreffen)
aufgezeichnet finden, zur Probe anfuhren. Es lau—
tet ſ. 12. 13. S. 326. t. alſo: Amo 1677. bey
herannahenden 18ten Jahr ſeines Alters, ließ
er (Uberfeld) ſich mit GOtt in einen feſten
Bund ein, hinfort beſtanðig an ſeinem Dienſt zu
halten, und die Unwiſſenheit der thorichten Ju
gend zu verſiegeln. Allda erhub ſich der rechte
gottliche Proceß in ihm an, und da muſte er
zwey ganzer Jahr in der allerſcharfſten Feuer—
Proba und Gerichte des Cherubs, mit dem
Feuerbrennendem Schwerdte, ſtehen, da alles
irdiſche von der Seelen abgefeget wurde. Bey
angehenden 1688ten Jahre nahete ſeine Erlo
ſung herzu. Denn da er auf eine Zeit ſeinen
GOtt ganz wehmuthig anflehete, wenn doch
das Stundlein wolte herannahen, da er aus
dem NothKarren mogte ausgeſpannet werden?
ſo geſchahe ihm eine klare Antwort im Gemuth:
Wenn du glauben wirſt, wirſt du die Kraft
GOttes ſehen. Er antwortete: Mein GOtt,
ich will mich lieber zu Code glauben, als durch
Unglauben mich in dieſer Miſerie aufhalten. In
demijelben Augenblick erſchien ihm eine uberaus
große Klahrheit GOttes, die durch alle drey
Principia im Geiſt, Seel und Leib durchleuchte-
te im Gemuth, welches war der wunderthuen—
de Name GOttes, als das ſelbſtandige Wort,
daraus alle Dinge ihreu Urſprung haben.

1

ü
n



A.  R oeob ſie gleich burgerliches Lob verdienet, und auch
einen burgerlichen Seegen nach ſich hat, iſt fur
GOtt nichts. Sind daher einige unter euch
geweſen, welche mit Fluchen und Schworen ſonſt
fertig waren, die aber dieß nicht mehr thun;
Sind einige geweſen, die den Sabbath offentlich
und fur ſich entheiligten, nun aber, wie offent
lich, dem großen GOtt dienen, alſo in ihren
Hauſern ſich ruhig und andachtig halten, und
den gewohnten Sabbathiſchen Ergetzungen des
VWolckes, das von GOtt nichts weiß, nicht wei—
ter nachlauffen; Sind einige geweſen, welche in
den Werken des Fleiſches lebten, und in Un—
zucht und Unkeuſchheit, in Freſſen und Sauf—
fen einhergingen, die aber nun enthaltend ge—
worden; Sind endlich einige geweſen, die einer
gar zu zartlichen Empfindlichkeit gar zu vieles
einraumten, und daher, durch manche Werke
des Zorns, Ruhe und Frieden ſtohrten, die
aber nun gelaßen geworden ſind, und auf den
Frieden halten; Prufet euch! Wann Natur,
Erfahrung, Alter, Vortheil, Schaden, Ehre
und Schande nur an eurer Beſſerung Theil ha—
ben; ſo ruhmet euch nur nicht. JEſus iſt der
Grund der Heiligkeit, daran GOtt einen Wohl.
gefallen haben ſoll.. Doch noch nicht gehug.
Legt ihr gleich JEſum zum Grunde der Heilig
keit; prufet euch weiter: Legt ihr ihn auch in der
rechten Ordnung des Heils zum Grunde? Wie
ſtehet es mit eurer Buße? Wie mit eurem
Glauben? Habt ihr auch wahrhaftig eure Sun
den jemahls erkannt und bereuet? Seyd ihr arm
im Geiſte geweſen? Habt ihr zu Chriſto JEſu,

nach
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nach ſeinem Worte, euch redlich eingefunden?
Habt ihr auch ſeinen Zuſagen im Worte ge—
trauet? Seyd ihr auch zufrieden geweſen mit
dem Troſte, welchen er euch durchs Wort im
Glauben hat ſchenken wollen? Oder habt ihr
aus Stimmen und andern ſolchen Dingen die
WVerſicherung der Vergebung verlanget? Hier
prufet euch, und woferne nicht JEſus, wofer—
ne er nicht in der rechten Ordnung des Heils
zum Grunde eurer Heiligkeit lieget; ſo denkt
nur nicht daran, daß eure Heiligkeit GOtt ge
falle. Jerobeam ſtand dorten im Unqglauben;
aber der Schrecken trieb ihn an, dem ungenann
ten Propheten, welchen GOtt zu ihm geſandt
hatte, Wohlthaten anzubieten. Daß man Bo
ten GOttes wohl thue, iſt ſonſt GOtt nicht zu—
wieder. Allein hier bey Jerobeam taugte der
Grund nichts, daher wird es verworfen. 1. B.
der Konige XIII. 7 f. O! demnach meine
Freunde, die ihr verlanget recht fromm zu
ſeyn, leget den rechten Grund der Heiligkeit:
Leget ihn recht!

Wer im Leiblichen noch ſo einen ſchonen
Grund zu einem Gebaude leget, kan doch nach—
hero zu einem Thoren werden, wann er Dinge
darauf bauet, die kein Geſchicke haben. Eben
dieſes findet auf ſeine Art im Geiſtlichen ſtatt.
Habt ihr dahero gleich, meine Sreunde! den
rechten Grund zu eurer Heiligkeit geleget; ſo
mußet ihr doch annoch acht haben, was und
wie ihr darauf bauet. Dem hochſten GOtt iſt
es nicht gleich, wie man ihn ehre. Wir muſ—
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will. Wer auf eine andere Art fur GOtt als
heilig beſtehen will, der kan es ſich ſauer werden
laßen, viele Muhe machen, ja gar Gewalt an—
thun; aber er darf nicht denken, daß er darin—

nen GOtt gefalle. Die Umſtande der Phari—
ſaer und Schriftgelehrten, deren Gerechtig—
keit und Heiligkeit der liebſte Heyland in unſern
ausgeſetzten Textes Worten verwirft, ſollen
uns hier wiederum ein Licht anzunden, deſſen
Glanze wir nachgehen wollen. Laſſet uns nur
darnach fragen: Ey, wodurch ſuchten dieſe Leu
te als heilig und gerecht fur GOtt zu erſcheinen?
Waren ſie etwa damit vergnugt, daß ſie ſich
nach dem gottlichen Geſetze richteten? daß ſie
ihr Leben ſo zu bilden ſuchten, wie es dieſe
ehrwurdige Vorſchrift erfodert? Es iſt nicht zu
leugnen, daß die Phariſaer und Schriftge—
lehrten das gottliche Geſetz gehabt haben; man
kan auch nicht in Zweifel ziehen, daß dieſelben
ſich nicht in einem oder andern Puncte, wiewohl,
als vorhero gewieſen worden, ohne rechten ge—
legten Grund, nach dieſer heiligen Richtſchnur
ſolten geachtet haben. Allein bey dem allen fie—
len außer andern vielen Dingen doch dieſe zwee
ne Hauptfehler bey ihnen fu. Einmahl die—
ſer, daß ſie die Heiligkeit nicht ſo wohl in einer
inneren als außeren Reinigkeit ſetzten. Der
große Richter ihrer Sitten, JEſus Chriſtus,
ſaget es ihnen dorten unverhohlen ins Geſichte.
Ein Phariſaer nothigte Chriſtum zum Mit
tagsmahl. JEſus gehet hin, und ſetzet ſich zu
Tiſche, ohne vorher nach Judiſcher Weiſe ſich
die Hande zu waſchen. Als dieß den Phariſaer

befrem
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befremdet, ſo nimmt der Herr, welcher aller
Orten die Erbauung ſuchte, dadurch Anlaß bey
dieſer Gelegenheit dieſen Phariſaer an ſeinen
und ſeiner Mitbruder Jrrthum zu erinnern, und
ſpricht: Jhr Phariſaer haltet die Becherund Schuſſeln auswendig reinlich; aber J
euer inwendiges iſt voll Raubes und Boß

n—heit. Jhr LIarren! meinet ihr, daß inwendig rein ſey, wenns auswendig rein iſt? l
Luc. Xl. 39. a0. Zum andern dieſer, daß ſie nl
die Heiligkeit in andern Dingen ſetzten, als

J

worinnen ſie nach dem Willen GOttes geſetzetwerden ſolte. Sie enthielten ſich manchen 4

Dingen, davon ſie es nicht Urſache hatten. Sie 14 1

legten ſich manche Pflichten auf, davon kein 1.
4.Gebot vorhanden war. Jch bin verpflichtet,

ihre Enthaltung anbetrift, ſo berufe ich mich auf
die von denſelben zu hoch getriebene SabbathsFeier. Es iſt wahr, es iſt gottlichen Rechtens: l
Man ſoll den Feiertag heiligen. Es iſt wahr, ſnes wird gefodert, daß dieſem Tage Ju
der gewohnlichen Berufs-Arbeit ruhen ſollen. J t
Allein die Phariſaer dehnten dieſe Ruhe biß ſo i.!weit aus, daß ſie auch jedem Kranken an dieſem uie
Tage, wenn ſie auch gleich demſelben durch ihre

J
Bemuhung hatten nutzlich werden mogen, die
hulfliche Hand verſagten. Daher kam es, daß
ſie dorten, da der Herr JEſus am Sabbath— J J
tage einem blindgebohrnen Menſchen das Ge—

r

ſichte ſchenkte, ſo ein hartes Urtheil uber unſern n—
Erloſer falleten, und ſprachen: Der Menſch 4j 1
iſt nicht von GOtt, weil er den Sabbath



84 A. ſconicht halt. Joh. R. 16. Ja wie weit ſie in
dieſer Enthaltung gegangen ſind, kan man deut
lich daraus abnehmen, daß ſie es nicht einmahl
vertragen konten, wann jemand am Sabbath—
tage Aehren abpfluckte, das darin enthaltene
Korn ausrieb und aß, weil ihm hungerte; wie
wir aus Marc. II. 23. ſehen konnen. Nicht
nur aber enthielten ſie ſich, um recht heilig zu
ſcheinen, von Dingen, davon es nicht nothig
war; ſondern ſie thaten auch noch mehr, als no—
thig war. Jhre Aufſatze der Alten, und das
genaue Halten auf dieſe vermeinte heilige UÜber—
liefferungen; ihr mannigfaltiges Waſchen; ihre
breite Denkzettel und große Saume an den
Kleidern; ihr Umziehen zu Land und Waßer
um einen Juden-Genoßen zu machen; ihr Beten
auf den Ecken der Gaſſen; ihre auspoſaunte
Allmoſen; und was nicht mehr? ſind unleugbah—
re Zeuaniße davon.“) Wiewohl nun dieſes al
les treflich ins Auge fiel; ſo gilt doch auch ſol
ches alles vor den Augen unſers JEſus nichts.
Wie er ſonſten von ihnen verſicherte: Vergeb—
lich aber iſts, daß ſie mir dienen, dieweil
ſie lehren ſolche Lehre, die nichts iſt denn
Menſchen Gebot. Marc. VII. 7; Alſo ver
wirft er in, unſern Textes Worten, alle dieſe ihre

Heilig
y) Man leſe hiebey des Herrn D. Michael Chriſtian

Rußmeyers ſonderbahre Kraft Chriſti die Heu
cheley zu entdecken. Greiphswald im Jahr 1737.
Cap. lI. ſo wird man von allen dieſen Puncten eine
weitere Ausfuhrung vor ſich haben, und finden, daß
die Phariſaer, menſchlich zu urtheilen, in dieſen Din
gen recht ehrwurdig ausgeſehen haben.
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R.  M  Ê 85Heiligkeit, und ertheilet damit allen Freunden
der Gottſeeligkeit auch zu unſern Zeiten die
funfte Regel: Wollet ihr heilig ſeyn, ſehet
ja zu, daß ihr die Heiligkeit in den rechten
Dingen ſetzet.

Und allerdings iſt die Beſchaffenheit unſerer
Zeit noch von der Art, daß man Urſache hat,
den Freunden der Gottſeeligkeit dieſe Regel ein—
zuſcharfen. Zwar, wann alle und jede Seelen
GDOtt aufrichtig zu ihrem Lehrmeiſter durch ſein
heiliges Wort annehmen wolten; ſo konten ſie
auch gar leicht lernen, worinnen die wahre Hei
ligkeit zu ſetzen ſey. Horete man den liebſten
Heiland, welcher dorten einem Schriftgelehr—
ten, der auch nach dem groſten Gebot frug, zur
Antwort gab: Das vornehmſte Gebot vor
allen Geboten iſt das: Hore Jſtrael, der
HErr unſer GOtt iſt ein einiger GOtt;
Und du ſolt, GOtt, deinen HErren, lie—
ben von ganzem Herzen, von ganzer See
len, von ganzem Gemuthe, und von allen
deinen Kraften. Das iſt das vornehmſte
Gebot. Und das andere iſt ihm gleich:
Du ſolt deinen Nechſten lieben als dich
ſelbſt. Es iſt kein ander großer Gebot,
denn dieſe; Marc. XII. 29. f. Ließe man gel—
ten, was Paulus geſaget hat, daß die Liebe
des Geſetzes Erfullung ſey; Rom. XIII. 10; ſo
wurde man bald begreifen, wodurch die wahre
Heiligkeit ſich außere; wie aber auch alles das,
was mit der Liebe GOttes, ſeiner ſelbſt, und
des Nechſtens, nach der Abſicht GOttes beſte—
hen mag, nach GOttes Wort nicht als ſo

F 3 etwas
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6 A. t X J ſeoetwas zu achten ſey, welches wieder die wahre
Heilligkeit ſtreite, und daruber man ſich alſo ein
Gewiſſen zu machen habe. Allein daran, daß
man OoOtt nicht horen, oder wohl gar ſtrenger
als GOtt ſeyn will, daran lieget es bey vielen:
und daher kommt es, daß man noch heutiges
Tages manchmahl von der einen Seite Dinge,
welche doch wirklich zur Heiligkeit gehoren, an
ſieht, als ſolche, die nicht dazu gehorten; auf der
andern Seite aber auch die Heiligkeit in ſolchen
Dingen ſetzet, darauf dringet und treibet, ſie
unter Bann und Fluch fodert, welche doch die
wahre Heiligkeit nicht ausmachen. Wie viele
ſind nicht, welche, nachdem ſie einige Gnade
erhalten, einige Einſicht und Erleuchtung em
pfangen haben, an ſtatt, daß ſie immer mehr
und mehr an ihrem inneren bauen ſolten, ihre
innere Beſſerung zuruckſetzen und verſaumen,
und auf das außre fallen? Johann Tennhard,
ein Mann, der im Anfange dieſes Jahrhunderts
Aufſehens genug gemacht, und noch ſeine An—
hanger hat, ward von einem gewißen Doctor
der Medicin, der das Anſehen haben wolte, als
jage er nun der Heiligung ernſtlich nach, uber ge—
wiße Puncte ſchriftlich befraget: Aber man be—
denke doch, was fur ſonderbahre Fragen darun—

ter ſind. Die ſechſte Frage iſt dieſe: Ob er
recht thue, daß er ſich mit Tittel und Rang
als einen Doctor reſpectiren laße? So hat
der Mann doch gedacht: Heilig ſeyn, und ein
Doctor ſeyn, das ſtunde nicht beyſammen.
Die achte iſt dieſe: Ob es nicht nothig ſey,
den abgelegten Degen wieder anzulegen?

ſo
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ſo hat der Mann doch geglaubet, es vertrage
ſich nicht mit der Heiligkeit einen Degen zu tra
gen. Welche Thorheiten! Jch ſcheue mich
mehrere davon anzufuhren.“) Gleichergeſtalt
gehen noch heutiges Tages gar viele allzu
ſehr aufs außerliche. Sie ſehen Mangel in der
Kirchen, an den Lehrern, beym Gottesdienſte,
beym Beichtſtuhle, bey Haltung des Abendmahls,
und wo nicht mehr? Wiewohl ſie nun daruber
nicht konnten getadelt werden, daß ſie die Man
gel ſehen, welche wirklich da ſind; Wiewohl
man ihnen auch gerne geſtattet, daß ſie durch
rechtmaßige Mittel, und gute Vorſchlage, nach
Maaßgebung ihres Beruffes, zur Abſtellung
der vorhandnen Mangel das ihre mit beytrugen:
So ſolten ſie doch eben darum, weil nach ihrer
Meinung der Verfall ſo ſehr groß iſt, deſtomehr

uber ihre Seelen, daß ſie auch nicht auf eine
oder die andere Art hingeriſſen wurden, wachen.
Allein ſo fahren ſie zu mit bittern Sinn, ver
ſcherzen die Gnade durch unbandiges Treiben,

F 4 ſchreien
7) Siehe das zweite Stuck der Briefe des theuren

und treuen Zeugens der Wahrheit, Johann Tenn
harts, wie es von dem Tobias Eisler im Jahr 1720.
in guo. zum Druck befodert, S. 64. f. Mir gefallt
aber wohl, was eben dieſer Tennhart, wann man
ihn nicht nach ſeinem Sinn, ſondern nach dem Sinn
der Schrift verſtehet, S. 65. antwortet: Es iſt zu
wißen, mein liebwerther Freund, daß mancher
Menſch in ſolchen außerlichen Dingen gar hef—
tig iſt, und ſeine Reinigung von auſſen anfangt,
aber das nothigſte und vornehmſte, als das IJn
wendige des Herzens, vergiſſet zu reinigen, und
alſo Mucken ſeiget, und Cameele verſchlucket.
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ſchreien unſre Kirche, in der ſie doch zu erſt zur
Erkentniß gekommen ſind, fur nichts als Babel
aus, ſchmahlern das Lehramt an ſich, verach—
ten Beichtſtuhl, Tauffe, Abendmahl, ſondern
ſich abe, und ſuchen einen neuen Haufen, darin
nen mehr Babel iſt, als ſie vermeinen. O!
großer Undank! o betrubte Sache! Nicht nur
aber werden in dieſer Abſicht einige ſtrafiich, daß
ſie die Heiligkeit mehr im außern als im innern
ſuchen; ſondern auch dadurch, daß ſie, wie
hier Dinge verdammen und verwerfen, und ſich
daher deren unter dem Schein des Eifers aufs
Gute enthalten, davon es nicht nothig war; al
ſo dorten ihnen Pflichten auflegen und Geſetze
machen, woju ſie keinen Grund aus GOttes
Wort vor ſich haben. Es wird mir erlaubt
ſeyn, einige wenige Beyſpiele, wie ſie mir itzt
das Gedachtniß an die Hand giebet, davon bey—
zufugen. Jn den letzten Zeiten des erſten Theils
des vorigen Jahrhunderts zog eine vornehme
Witwe im Holſteinſchen vieler Augen auf ſich.
Mein Zwelk iſt itzt nicht ihre Geſchichte zu erzeh—
len; ich merke, meiner Abſicht gemaß, dieß einzige
itzt nur daraus an: wie es zuletzt ſo weit mit ihr
gekommen, daß ſie kein lebendiges Vieh mehr
hat ſchlachten laßen; wie ſie deswegen lauter
Aaß, und abgeſtandne ſtinkende Fiſche gegeſſen
hat; wie ſie eigne Hunde dazu gehalten hat,
worauf das Ungeziefer, damit ja keines moge
getodtet werden, geſetzet worden; und lles

dieſes
a) Man ſche des ſeel. Herrn Feuſtkings Gynaeceum

haeretico-ſunaticum im Leben der Anna Owena
Hoyerin. S. 356.
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MC so 42dieſes unter dem Schein der Heiligkeit! Jſt die—
ſes nicht etwas ſonderbahres geweſen? Paulus,
der wohl verſtanden, was zur wahren Heiligkeit
gehoret, ſaget: So laßet nun niemand euch
Gewiſſen machen uber Speiſe oder uber

J

Trank; Coloſſ. II. 16. Und dieſe Dame 4.
glaubt, damit ich nur den erſten Punct ihrerThorheit beruhre, ſie konne es thun, trotz dem 44

aajtbeſtem Pythagoraer. Wie weit kan man doch I
nicht verfallen? Was fur eine unſchuldigere I
Tracht kan, wann das Herze richtig iſt, erfun l

den werden, dann eine Paruque? Sie iſt eine
Art der Kleidungen. Wann nun andere Arten

J

von Kleidungen, oder, daß ich genauer rede, il

von Bedeckungen des Haupts, nicht zu tadeln
ſind; warum dann dieſe? Doch hat man wiederdieſe Art der Tracht verſchiedentlich nicht wenig ij

geeifert, und ich kan nicht bergen, daß ich ehe—dem ſelbſt einen Freund gehabt habe, der, da e

ihm eine gewiße Schrift wieder dieſelbe in ſei— “du
ner erſten Jugend in die Hande gefallen war, I
vor welcher ein Mann mit einer Paruquen im
Kupfer ſtund, hinter welchem der Teufel ſich L
ſehen laſt, und demſelben die Paruque zurecht— rin

yiſetzet,r) nicht wenig auf die Paruquen ungehalten

geweſen ſey. Das Bild, das furchterliche J
Bild war ihm zu ſchreckhaft, als daß er eine

F5 Paru
b) Sie kommt in des D. H. M. miſcellaneis curioſis t

theologicis vor. Es iſt ſchon eine geraume Zeit, daf u
ſolche nicht mehr in den Handen meines Freundes

f—iſt, ſonſt wurde ich nicht ermangein, eine nahete ue
Rachricht davon zu ertheilen. J



t X hkhParuque ſolte gelaſſen haben anſehen mogen. Er
hat ſich indeſſen durch den Unterricht ſeiner Leh
rer leicht beſonnen. Doch ſiehe, andere konnen
biß dieſe Stunde wegen der Paruquen nicht
beſanftiget werden; ſondern fodern noch, daß,
woferne man mit Wahrheit wolle heilig ſeyn,
ſo muße man ſich dieſer Tracht entſchlagen.
Der Eheſtand iſt eine Gottliche Ordnung 1. B.
Moſ. lIl. 21. f. Man kan nach dem klaglichen
Sundenfall in demſelben leben, und deſſen
gpflichten ein Genuge thun, und doch GOttes
Kind und heilig ſeyn. Die Nachricht, welche
wir . B. Moſ. V. 21. f. finden, woſelbſt es
vom Henoch heißet: Henoch war funf und
ſechzig Jahr alt, und zeugete Methuſalah.
Und nachdem er Methuſalah gezeuger hat—

te,/

c) Einen Beweiß hievon gibt das dritte Stuck der
Briefe Tennhardts, wie es vom TCobias Eisler
im Jahr 1733. herausgegeben iſt, S. 75. da er
einen vornehmen Mann zur Buße ermahnet, aber
bey der Gelegenheit von Paruquen und andern auſ—
ſerordentlichen Dingen alſo ſchreibet: Wer kommen
will, (nemlich zu Chriſto und ſich bekehren) der darf
nicht auf eigenen Kutſchen gefahren, oder auf
angeputzten Roſſen kommen, kan aber jemand
gar nicht zu Fuß fortkommen, ſo iſt ihm endlich
erlaubet, auf einer gedingten ſchlechten Fuhr zu
kommen. Es dorfen auch diejenige, die da
kommen, kein mordlich Gewehr an der Seiten
tragen, auch NB. keine Peruquen, hohe Fontan
gen, Haarlocken, Handblatter, koſtbahreSpitzen,
und dergleichen weltlichen Hoffart, Ring, Ohren
gehang, und andre Eitelkeiten mehr an ſich ha
ben. Siehe auch das erſte Stuck der Briefe
Tennhardts S. zi f.
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te, blieb er in einem gottlichen Leben drey
hundert Jahre, und zeugete Sohne und
Tochter, daß ſein ganzes Alter ward, drey
hundert und funf und ſechzig Jahre. Und
dieweil er ein gottlich Leben fuhrete, nahm
ihn GOtt hinweg, und ward nicht mehr
geſehen; iſt von ſolcher Deutlichkeit, daß keine
Zweifel mehr ſtatt finden. Doch hat dieſer
Stand von je her unzahlbare Feinde gehabt, wel—
che gegen das Mittel ihres Urſprunges, woferne
er ihnen nur auf eine ſo ehrliche Art geworden
iſt, unnaturlich wuten, und ihn als einen Stand
der Sunden vorſtellen, darinnen niemand heilig
ſeyn moge: Und noch neulich hat der itzt Deutſch—
land verwirrende Jo. Chriſtian Edelmann 9h

denſelben

d) Es geſchicht ſolches von Edelmannen in dem Tra
etat, welchen er nennet Chriſtus und Belial S. 42.
not. p.) Der Herr Graf von Zinzendorf ſchreibt
daſelbſt in einem Briefe: Wir halten unſre NB. in
gebeugter Keuſchheit, aber aus ſundlichen Glie—
dern des Todes erzeugte, Kinder vor arme Sun—
der, die durch das Blut JEſu gerecht gemacht,
durch die Tauffe gewaſchen werden nach JWſu
Furſchrift. Und da muß der Ausdruck des Gra—
fens von einer gebeugten Keuſchheit dem Edelmann
genug ſeyn, des Eheſtandes zu ſpotten. Er berufet
ſich wieder den Eheſtand auf 1. Johann. IV. 17
wie er (GOtt) iſt, ſo ſind auch wir in dieſer
Welt. Woferne aber dieß Wort Johannis wieder
den Ehſtand gelten ſoll, ſo wundert mich, daß der
Herr Edelmann noch etwas iſſet oder trinket. Denn
GDOtt iſſet und trinket doch ſo wenig, als wenig er in dem

Eheſtande lebet. Er hat 1. Corinth. VII. 29. ge-
leſen, daß, die da Weiber haben, ſollen ſeyn, als
hatten ſie keine; und glaubt daher, daß es un—

mozlich



92 t MK ô„ edenſelben aufs frechſte verlaſtert. Die Arbeit,
iſt itzt nach dem klaglichen Sundenfalle unſer
Theil. Jm Schweiß deines Angeſichts, ſo
heiſt nun das Wort GOttes zu Adam, und da
durch zu allen ſeinen Kindern, ſolt du dein
Brod eſſen, biß daß du wieder zur Erden
werdeſt, davon du genommen biſt. 1. B.
Moſ. lIII. i0. Daraus entſpringen die verſchie—
dene Arten des leiblichen Berufes, aber auch
die Verbindlichkeit, Pauli Regel zu beobachten:
Wer ein Amt hat, der warte des Amtes.
Rom. XII. 72. Doch haben viele geglaubet, ar
beiten und ſtomm ſeyn, ſtunde nicht beyſammen.
Die Unruhen, welche Joh. Georg Gichtel?)

irn
moglich recht ſeyn konne, wann Mann und Weib
ſich die ſchuldiae Freundſchaft leiſten. Allein ich
glaube, daß dieſe Folge ſo wenig richtig ſey, als we—
nig es recht ſeyn wurde, wann ich mir wegen der
Worte Chriſti; Matth. XVIII. 8. f. Hand oder Fuß
abhauen, oder die Augen ausreiſſen wolte. Jch leugne
indeſſen nicht, daß es keine Perſonen gabe, die im
Eheſtande ſundigten. Leyder! ſind ſolcher wohl die
meiſten. Nur laß ich die Fehler der Verehligten
nicht dem Eheſtande ſelbſt zur Laſt legen. Man leſe,
jedoch mit einiger Vorſicht, eines ungenannten
theologiſche Gedanken von der ehlichen Bey—
wohnung unbekehrter, erweckter und wiederge—
bohrner Perſonen. Zullichau 1743. in guo.

e) Johann Georg Gichtel hatte zwo Hauptlehren,
wodurch er ſich beſonders unterſcheiden wolte. Die
erſte war ihm an ſich zwar mit mehreren gemein,
doch wegen der Grundſatze, aus welchen er ſie an—
nahm, beſonders eigen, und beſtund darinnen: Wer
wirklich fromm und heilig ſeyn wolle, der muße
nicht in dem Ehſtande leben. Das werkwurdigſte

hiebey



A.  K „3 95im Anfange dieſes Jahrhunderts, durch dieſe
gehre erreget, ſind noch nicht vergeſſen; Gott

fried
hiebey iſt dieß, daß Gichtel den bekanten Jacob
Bohmen ſonſten in allem zum Grunde legt; Hier
aber, weil Bohme im Eheſtande gelebet, und Kinder
gezeuget hat, antworten muß, daß Bohme ſein
kFundator nicht ſey. Siehe den Lebenslauf Boh
mens, welcher ſich bey des Herrn Reinhardts Un—
terſuchung der Jrrlehren Bohmens und Gichtels
befindet, S. 290. f. Die zwote, ihm beſonders
zuſtaudige, Lehre beſtund darinnen: Wer wirklich
fromm und heilig ſeyn wolle, der muſſe nicht
arbeiten. Jn den theoſophiſchen Sendſchreiben
Th J1. S. 268. heißet es: Sein taglich Brod
mit ſeinen Handen gewinnen iſt noch nicht glau—
ben: denn ein Pferd gewinnet ſein Futter, neben
ſeines Herrn Roſt auch, bleibet aber ein Pferd.
Ein Freund von ihm wolte Kinder unterrichten und
im Schreiben unterweiſen, aber das ſtehet Gichteln
durchaus nicht an, ſondern er ſchreibt in den theo—
ſophiſchen Sendſchreiben S. 267. Das KLeben
des Glaubens ubertrifft allen menſchlichen Be—
griff, und iſt Eur. L. noch zum Cheil verbor—
gen. Ob Eur. L. Kinder informiret, oder ſonſt
ſeine Koſt mit Schreiben ſuchet, iſt eines; wo
aber GOtt ſceine Seele ganzlich ergreiffen und
in ſeinen Weinberg fuhren ſolte, wurde er we—
der das eine noch das andere zu thun bequem
ſeyn; und vermuthlich ſchreibet er an eben dieſen
S. 283. folgendes: Daß ihr von der Informa
tion aufs Copiren gedenket, thut nichts zur Sa—
che. Denn wo wir in den Weinberg GOttes
zu arbeiten geruffen, und zu wahren Anbetern
geſalbet werden, fallt alles auſſre Wirken ſelbſt
weg, das Gemuth wird geruhret und lahm, es
kan ſich nicht auskehren, ſondern muß immerdar
in ſich in dem Allerheiligſten bleiben und ſeine
ganze Lebenszeit nicht mehr herguszugehen ge

denken;

—D—



A.  X F ſofried Arnolds Verfahren, iſt vielen nicht
ohne Urſache fremde vorgekommen; und es iſt
in der That betrubt zu leſen, wann noch itzt in
unſern Tagen ein ganzer Synodus von Lehrern
dahin verfallen, und einem bißhero unbekehrten
Lehrer zu dem Ende, damit er ſich bekehren
moge, anrathen mag, er ſolle ſich auf eine Zeit—

lang
denken; da kan man ſich nicht auf ſeiner Han
dewerk, obs ſchon frey iſt, verlaſſen, ſondern
man muß auf GOttes Verheißung: es ſoll euch
zugeworfen werden; veſt ſtehen, die Welt oder
Vernunft mag hernach gutes oder boſes ſpre
chen: wie ich nun in die 33 Jahre durch GOt—
tes Gnade alſo gelebet. Jch mag nicht weitlauf
tiger ſeyn, ſonſt konte ich einige ganz beſondere Um
ſtande von dieſem Manne hinzufugen; wer indeſſen
des ſeel. Probſts Reinbecks Nachricht von Gich
tels Kebenslauf und Lehren, welche zu erſt dem
Berliniſchen Hebeopfer eingerucket, nachhero aber,
und zwar im Jahr 1732. zu Berlin beſonders ab
gedrucket worden, nachſehen will, wird daraus ſatt
ſamen Unterricht davon erhalten mogen.

5) Gottfried Arnold, der durch ſeine Kirchen- und
Ketzer. Geſchichte es dahin gebracht hat, daß er
ſelbſt in die Zahl der Ketzer geſetzet wird, ward im

dtee enh eren een ate
ches vermuthen konte, dankte er im Jahr 1698.
ſchon wiederum, unter dem Vorwande, er habe dabey
nicht fromm genug ſeyn konnen, ab. Der ſeelige
gelehrte Herr Colerus, damahls Adjunetus zu Wit
tenberg, nachhero Hofprediger zu Weimar, wann er
in hiſtoria GoporREDI, ARNoOLDI Scct. I. ſ. XII.
p.o. auf dieß Verfahren Arnolds kommt, ſchreibet:
Minime autem ferenda eſt illa agendi ratio, qua qui-
dem demundatam deſeruit prouinciam, negauitque,

ſt illum amplius, ſaluu pietate, obire poſſe.



A.  K  crelang von ſeineme Amte ſuſpendiren; 8) Grade,

als wenn das Lehramt, daqzu beſtellet ware, der
Faulheit aller unnutzen Knechte und Magde
noch neue Scheingrunde aufzuſuchen, hinter
welchen ſie ſich verſtecken kan, wenn ſie nur
will; oder als wann ſich, hier zu GOtt bekeh—
ren, und dorten arbeiten, mit einander ſtreiten—
de Dinge waren. Der große GOtt, hat dem
Menſchen die ganze Natur unterworfen, und
ihm den Gebrauch der ſinnlichen Creaturen uber—
laſſen. Er hat aber ſo wohl den Menſchen, als
die ubrigen Creaturen alſo eingerichtet, daß man
wohl ſiehet, wie dieſe nicht nur zum nothdaurfti—
gen Unterhalt; ſondern auch zur unſchuldigen
Veranderung, Bequemlichkeit, Luſt und Ver—
gnugen fur dem Menſchen da ſind. Die Vogel
ſingen, und wir haben ein Ohr, das ſolches ho—
ren mag; und ſind wir ruhig und geſund, ſo
mogen wir es haben wollen, oder nicht, ſo iſt
es uns angenehm. Der Fruhling kommt, die
Blumen treten hervor, die Bluten der Baume
offnen ſich, ſie duften angenehme Theile von ſich;

und
z) Es ſind bie ſamtlichen Herren Prediger des Herzog

thums Eſthlands, auf dem zu Reval im Jahr
1736. gehaltenen Synodo, davon uns der Auszug
in der Theol. Paſtor. Pruct. Tom. J. S. Gg. f. mit
getheilet wird. Es heißet ausdrucklich daſelbſt S.
78. Er beurlaube ſich ſelbſt, wo es immer mog—
lich iſt, auf eine Jeitlang. Konnte er aber
ſich nicht ſelbſt ſuſpendiren auf eine Zeitlang, ſo
wiederſtrebe er nur nicht dem Geiſte, der ihn
uberzeuget. Doch halten wir dafur, es ſey leicht
moglich, ſich um einer ſolchen wichtigen Urſache
willen eine Zeitlang vom Amte zu enthalten.



96  Xund unſer Corper iſt nun ſo, daß er es durch
den Geruch empfindet, und kan es nicht andern.
Dieß ſind unſtreitige Erfahrungen, ohne ein—
mahl an die ubrigen Sinnen, und was GOtt
vor ſolche gethan hat, zu gedenken: aber auch
unlaugbahre Beweiſe, GOtt gonne uns im
Leiblichen nicht nur die Nothdurft, ſondern auch
Bequemlichkeit, Abwechſelung, Luſt und Ver
gnugen. Denn wir konnen doch weder uns,
noch die Creaturen andern; und ich kan nicht
dafur, daß ich ein Ohr habe; daß die Nachti
gal ſinget; und daß dieß meinem Ohre angenehm
iſt! Doch hat man in neuerlichen Zeiten in un—
ſerm Lande angefangen, die Luſt uberhaupt ein—
zutheilen in eine fleiſchliche und eine geiſtliche
Luſt, und dadurch alle das Vergnugen, welches
uns GOtt durch die Schonheit und Mannigfal
tigkeit der Creaturen ſchenket, fur ſundlich zu
erklaren, und denen zu unterſagen, welche den
Nahmen haben wollen, daß ſie ernſtlich nach
der Heiligkeit ſtreven. Harte Dinge! Das
friſche Grune des Fruhlings iſt jedem menſchli—
chen Auge vergnuglich. Aber kommt nun wie—
der nach GOttes Willen ein Fruhjahr, das
mich noch lebend antrift; ſo weiß ich gewiß nicht
mehr, wie ich es machen ſol. Mein Auge
mogte, wie andrer Menſchen Auge, ſeyn. Es
mogte einen Baum mit ſeinen erſten Blattern
erblicken; das durfte ihm gefallen, und mir eine
Luſt geben. Eine geiſtliche Luſt ware es nicht,
ſo muß es eine fleiſchliche Luſt ſeyn, und alſo
Sunde; denn eine Mittelluſt giebt es doch nicht,
(ich beweiſe aus den Begriffen und nach Art derer,

wieder



 R  te 97.wieder welche ich alhier rede) So muß ich und
andre Leute im Fruhling wohl beſtandig zu Hau—
ſe ſitzen. Betrubte Lehre! welche uns GOites
unſichtbares Weſen, ſeine ewige Kraft und
Gottheit nicht will wahrnehmen laßen, an den
Werken der Schopfung. Gottlob! daß uns
ſolche Einfalle nicht blenden.

Es iſt nur etwas, meine Freunde! welches
ich hier angefuhret habe, woraus ihr ſehen kon—
net, wie leicht man die Heiligkeit in den unrech—
ten Dingen ſetzen moge. Wie andre ſchon
langſt in ganzen Schriften dergleichen Beyſpiele
geſamlet haben; b) alſo wurde mir es ein gerin
ges ſeyn, aus deren Vorrath euch noch lange zu
unterhalten. Doch ich muß euch nicht ſo wohl
außer euch, als in euch fuhren. Jhr meine
Zreunde demnach, die ihr fromm ſeyn wollet,
unterſuchet euch nach dieſer Regel. Prufet euch:
Setzet ihr auch die Heiligkeit in den rechten Din
gen? Seht ihr auch zuerſt auf euer innerliches?
Habt ihr euch wohl durch die etwanige Erkennt—
niß und Einſichten zu einem unmaßigen Eifer ge
gen den Verfall im Chriſtenthume bringen laßen?
Habt ihr auch eurer eignen Seelen zu gleicher
Zeit vergeſſen, da ihr uber die Boßheit anderer
zurnetet und klagtet? Wie ſtehet es mit eurem

Verhal—
h) Aus der ganzen Anzahl nenne ich nur denjenigen,

welcher zuletzt in dieſer Materie mit ſeiner Feder be—
ſchaftiget geweſen iſt. Es iſt der hochberuhmte Herr
Doctor und Profeſſor Chriſtoph Henrich veibich,
von welchem wir im Jahr 1740. eine theologiſche
Diſputation erhalten haben, welche den Titul fuh
ret: Tgοον ÊαÌα haud ruro vrtßßonnxous.-
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9s  M „2 eeVerhalten gegen das Wort GOttes, das Lehr
amt, den offentlichen Gottesdienſt, den Beicht
ſtuhl, die Sacramente? Ach GOtt! prufet euch.
Und da man theils durch unzeitige Enthaltung,
theils durch unnothige Strenge, die Heiligkeit
in den unrechten Dingen ſetzen mag; ſo vergon
net mir, daß ich euch hiebey eines einzigen Pun—
etes wegen befrage. Jch kenne euch insgeſamt
ja ſeit geraumer Zeit. Jch kenne euer Naturell,
und die damit verknupften Beſchaffenheiten der
Natur. Jch weiß, ihr ſeyd von Natur nicht
alle zur blaſſen Farbe, (dann, was ſonſt durch
dieſe geſchicht, kan ſich keiner geben oder neh—
men) keiner aber zum Kopfhangen, keiner zum
murriſchen und unfreundlichen, keiner zu einem
Menſchenſcheuen Weſen im erlaubten und un—
ſundlichen Umgange verdammet. Sagt mir aber,
wodurch iſt dann nun, nachdem ihr, wie ihr
meinet, rechte Chriſten geworden ſeyd, eine ſo
große Veranderung, als man an euch wahr
nimmt, in dem außern bey euch vorgegangen?
Warum iſt nun dem groſten Theil von euch ſei—
ne Geſtalt entfallen? Warum geht ihr nun ſo
ſchuchtern? Warum ſeyd ihr ſo Menſchenſcheu?
Warum hanget ihr das Haupt ſo gewaltig?
Denket nicht, daß dieß zum Weſen des Chri
ſtenthums gehore, ſaure und finſtere Minen
annehmen. Bildet euch nicht ein, in menſchli—
cher, auch nothwendiger Geſellſchaft mit ſo
ſcheuen und abgewandten Blicken einhertreten,
mache ein Theil der Heiligkeit aus. Glaubt
nicht, daß ein hangender Kopf eine nothwendige
Beſchaffenheit eines rechten Chriſten ſey. Dieß

ſind



R.  R  ſte 99ind außre Dinge. Alle dieſe Dinge kan der
Heuchler vollkommen nachmachen, und doch ein
Zeuchler ſeyn und bleiben. Horet, wie GOtt
ſewiße Leute in Jſrael, welche mit manchen
Nenſchen unſrer Zeit, eine Aehnlichkeit haben,
inlaßet: Solte das ein Faſten ſeyn, heiſt es
ius dem Munde GOttes, das ich erwehlen
oll, daß ein Menſch ſeinem Leibe des Ta—
jes ubel thue, oder ſeinen Kopf hange,
vie ein Schilf, oder auf einen Sack und in
er Aſchen liege? Wollt ihr das ein Faſten
tennen, und einen Cag dem HErren ange
iehme; Eſaia LVItI. 5. Wie moget ihr dann
Rie Heiligkeit in ſolchen Dingen ſetzen? Saget
uicht: Unſre Sunde macht uns ſo klein. David
abe ja bekennet, daß ſeine Geſtalt verfallen
ey vor Traurigkeit und er ſey alt worden,
Oſalm VI. 8; er habe geſtanden, er gehe
zrrumm und ſehr gebuckt, den ganzen Cag
gehe er traurig, Pſalm XXXVilll; ſo konne
zuch euch niemand dergleichen Auffuhrung ver—
argen. Jch antworte: Meine Freunde! ich
weiß wohl, was die Sunde fur ein boſes bitte—
res Ding iſt. Jch weiß, daß ſie uns alle Kraft
ind alle Lebhaftigkeit wegnehmen konne. Jch
herlange auch nicht, was ihr von David anzie
het, zu leugnen. Jch konte vielmehr noch meh
rere ſolche Exempel anfuhren. Aber dieſes be—
gehre ich nur von euch zu wiſſen. Bleibt man
denn immer unter einem ſolchen Gefuhle der
Sunden, als man in der erſten Bekehrung hat,
tehen? Blieb denn David immer in ſolcher
Bangigkeit? Kam er nicht nach rechtſchaffener

Suße



A.  X  ABuße wieder zur Ruhe? Und ſollen nicht alle
muhſeelige und beladene, die nur kommen, wie—
der erquicket werden? Singet ihr wohl nicht
ſelbſt:

Sollt ich mein abgezehrt Geſicht
Nur ſtets auf meine Sunden lenken?
Daran der Vater ſelber nicht
Um ſeines Sohnes Blut will denken;
So kriegt ich keine Freudigkeit
Und weder Kraft noch Murth im Streit,
Und muſte mich mit Furcht und Zagen
Zu meines Heilands Unehr plagen.
Nein! lieber vor hinaufgeſchaut,
Wo mir mein Heiland Hutten baut. i)

Wie gehet dann dieß immer zu, lieben Freun—
de! daß ihr immerweg in ſo trauriger Geſtalt
erſcheinet? Jch kan euch das ſagen, die Welt
macht tolle Gloſſen daruber; ſie giebet greuliche
Urſachen davon an. Eben dadurch aber, daß
ich die Welt nenne, weiß ich auch, wie vieles
ich davon zu glauben habe. Jndeſſen kan ich
doch auch nicht umhin, euch eine Erinnerung zu
geben. Es iſt nicht nothig, durch ſolche Auf-
fuhrung Hohn und Spott auf ſich zu laden.
Man kan auch nicht ſagen, daß man als ein
Chriſt leide, wann man auf dieſe Art ſich ſelbſt
allerley Verdruß zuziehet. GOtt kan ein freies
und unſcheues Angeſicht ſchon vertragen. Man
kan in der Welt ſeyn, man darf nicht von der

Welt
j) Aus dem Wernigerodiſchen Geſangbuche und deſ

ſen no. 734. IJch eile meiner Heimath zu ec. ich
brauche aber die Ausgabe von dem Jahre 1746.
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Welt ſeyn, und kan doch freimuthig ſeyn. Pe—
trus und Johannes waren auch Chriſten: ſie
ſtehen vor unbefugten Richtern, von denen ſie
alles zu furchten haben; doch iſt ihr Weſen ſo
freudig, daß ſich auch ſelbſt ihre Gegner daruber
verwundern mußen. Apoſtelgeſch. IV. 13.
Stephanus hat dorten unter gleichen Umſtan—
den, ein Angeſicht, als wie eines Engels Ange—
ſicht; Apoſtelgeſch. VI. 15S. Warum macht
ihr euch alſo Leiden ohne Urſache? Unterſuchet
davon den Grund. Setzet ihr auch die Heilig—
keit in den unrechten Dingen? k)

G 3 Esh) Zum Beweiß, daß ſich mein Denken hierinnen nicht
von den Gedanken andrer gelehrter Manner entfer—
ne, fuge ich eine Stelle aus des Herrn Johann
Chriſtian Schmidts, Hochfurſtlichen Brand nbur—
giſch- Culmbachiſchen Cabinetspredigers, heiligen
Keden, welche ihrem Herrn Verfaſſer keine Unehre
gemacht haben, hinzu. Sie lautet! Th. J. S. Ga.
alſo: diejenigen gehen zu weit, welche begehren,
daß ein wahrhaftiger Chriſt keinen Theil an den
unſchuldigſten und reinſten Vergnugen dieſer
Erden nehmen durfte, daß ein Wiedergebohr—
ner alle Geſellſchaft der Menſchen meiden und
mitten unter den Menſchen, als in einer Wild—
niß leben muße, daß ein frommer Menſch die
Traurigkeit mit dem Geſichte, den Eigenſinn
mit den Bleidern und Sitten, die Einfalt mit den
leiſen Reden abbilden und ſo einher gehen muſſe,
als wenn er auf Schlangen und Ottern wan—
delte. JEſus und ſeine Knechte haben dieſes
nirgends verlanget. Paulus ſaget: Man konne
der Welt brauchen, aber man muſſe ſie nur nicht
mißbrauchen. Und was wurde dann endlich
aus der Welt werden, wenn ein jeder ſo denken
und leben wolte? Worzu dienen uns dann die



A.  ſeoeEs iſt nothwendig, wie wir eben vernom—
men haben, daß man die Heiligkeit in den rech
ten Dingen ſetze; woferne man mit Wahrheit
ſagen will, daß man der Heiligung nachjage.
Jedoch, damit ich weiter gehe, ſo muß ich noch
hinzuſetzen, daß, woferne man auch nach dieſer
Regel alle Vorſichtigkeit anwendete, und nun
auch durch kein Ding wirklich heilig zu heißen
vbegehrte, als welches den Beyfall GOttes fur
ſich hat; man doch deswegen noch nicht ſo gleich
und ſchlechthin ſich ruhmen moge, man ſey auf
dem rechten Wege der Heiligung, woferne man
nicht auch in der Art und Weiſe, wie man die,
an ſich unſtrafliche Geſchafte der Gottſeeligkeit zu
Stande zu bringen ſuchet, die rechte Maaße halt.
Jn dem Chriſtenthume gehet es hier faſt, wie in
dem burgerlichen Leben. Da kan jemand in
Dingen, die, an ſich und uberhaupt betrach
tet, recht ſind, ſich beſchaftigen, aber er kan

die

Befehle des Heilandes, die uns Liebe, Gedulde
Freundlichkeit, Sanftmuth, Barmherzigkeit,
und Verzeihung der Beleidigungen befehlen,
wenn ich allen Umgang der Menſchen ftiehen,
und mich in die finſtere Nacht der Einſamkeit
vergraben ſoll? Warum erfullet er denn unſre
Herzen mit Speiſe und Freuden, warum thut
er dann ſeine milde Hand auf, und ſattiget al
les, was da lebet, mit Wohlgefallen, wann es
nicht erlaubt iſt, dasjenige zu ſammlen, was er
ausſtreuet? Warum hat er dann unſern Corper
ſo gebildet, daß er durch den Genuß einiger
Dinge in eine ſuße Bewegung geſetzet wird,
die zugleich durch ein geheines Band den Geiſt
erquicket?
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die Maaße in ſeinem Thun uberſchreiten, und
dann bleibet er kein rechtſchaffener Burger mehr.
Laßet uns das gemeinſte Exempel nehmen, wel—

ches wohl im burgerlichen Leben den groſten
Theil ſtraflch macht. Saget: iſt burgerliche
Nahrung wohl nicht erlaubt? Soll nicht der
eine Burger durch den Verdienſt von dem an—
dern leben? Jhr werdet unſtreitig dieſe Fragen
bejahen, und ich bin mit euch darinnen einig.
Aber ſehet dorten jenen Aufkauffer an, der ſeine
Waare zu Zehnen einkauft, und zu Hundert wie
der abſetzt; was deucht euch; Jſt derſelbe nicht
ein ſchadliches Mitglied eurer Geſeliſchaft? Jhr
ſaget ja! ganz wohl. Aber, woran lieget es
dann? er ſuchet ja nur etwas zu verdienen, und
das iſt ja nicht Unrecht? Jhr werdet euch nun—
mehro ſelbſt genauer erklaren, ihr werdet ſpre—
chen: Ja, daß er etwas verdienen will, iſt nicht
unrecht; aber, daß er durch einen unredlichen
und unchriſtlichen Gewinn ſich alleine zu berei—
chern ſuchet; daß er den Nechſten, der ſeiner
Waare nothig hat, ſo unverantwortlich uberſe—
tzet; daß er ihn dadurch kranket und ſchwachet,
kurz: die Art und Weiſe, wie er etwas vor ſich
zu bringen ſuchet, tauget nichts; dadurch macht
er ſich zum ſchadlichen Mitgliede der Geſellſchaft.
Jch kan dieſe eure Erklarung nicht mißbilligen:
aber auf ahnliche Weiſe gehet es oft im Chri—
ſtenthume. Da kan manoftmahls etwas, wel
ches an ſich gut iſt, vorhaben: alleine man trei—
bet dieß Gute nicht auf rechte Art; und ſo horet
es auf recht zu ſeyn, und man tauget ſelbſt nicht
mehr. Laßet uns aus dem Beyſpiele der Phari

G; 4 ſaer
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104 M  ſeſaer und Schriftgelehrten, mit welchen wir
heute ſo viel zu thun haben, klug werden. Dieſe
Leute waren hie und da auch in erlaubten und
an ſich rechtmaßigen Dingen bemuhet. Wer
kan tadeln, wann jemand aus gutem Herzen fa
ſtet? Wer mag es mißbilligen, wann jemand
ein betrachtliches Theil von dem Seinigen zum
geiſtlichen verwendet? Wer mag es endlich ver
werfen, wann jemand, der rechtſchaffen bekehret
worden iſt, ſich bemuhet auch andre Seelen dem
HErren zuzufuhren? Aber das Faſten der Pha
riſaer und Schriftgelehrten war, ſo wie das
Abgeben von dem ihren, ubertrieben; und ſo ge—

fiel es GOtt nicht. Aus den Umſtanden jenes
Phariſaers, der mit dem Zollner zugleich im
Tempel ging, wiſſen wir ſolches. Wie voller
guter Meminung derſelbe auch von ſich war, wie
zuverſichtlich er auch ſprach: Jch faſte zwier
in der Wochen, und eebe den Zehnten von
allem, das ich habe; ſo war er doch nicht vor

GOtt angenehm Luc. XVIII. v. 10. f. Jhr
Fleiß und Bemuhen andre zu bekehren, war un
ordentlich, unbandig und ſectiriſch; und ſo ruft
der HErr JEſus ihnen an einem andern Orte
zu: Wehe euch Schriftgelehrten und Pha—
riſaern, ihr Heuchler, die ihr Land und
Waſſer umziehet, daß ihr einen Judentte—
noſſen machet, und wenn ers worden iſt,
machet ihr aus ihm ein Kind der Hollen,
zwiefaltig mehr, denn ihr ſeyd. Matth.
XXlIl. 15. Und in unſerm heutigen Texyte laſ—
ſet ihnen unſer JEſus, der all ihr Thun, all
ihr großes und heftiges Bemuheu, auch in den

an
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an ſich guten Dingen, kante, doch nichts davon
als was Gutes gelten; ſondern, da er uberhaupt
ihre Gerechtigkeit verwirft, ſo verwirft er auch
damit zugleich alle dieſe ubertriebne Dinge. Und
ſo habet ihr insgeſamt, meine Freunde, die ihr
das Anſehen einer mehrern Frommigkeit in
unſern Tagen haben wollet, dadurch eine
neue, und zwar die ſechſte Regel fur euch:
Sehet zu, daß ihr die Heiligkeit auch auf
die rechte Art ſuchet.

Und o! wie wunſchte ich, daß in unſern Zei
ten alle und jede, welche den Ruhm einer ernſt—
lichen Frommigkeit haben wollen, auf dieſe
Vorſchrift der Vorſichtigkeit beſtandig ihr Auge
richten mogten. Aber hierinnen fehlet es leyder!
bey vielen in unſern Tagen, welche es auch gut
zu meinen ſcheinen. Sie ſehen auf die Sachen
uberhaupt, welche ſie vorhaben. Laſſen ſich
nun dieſelbigen in dieſer allgemeinen Betrachtung
als erlaubt und rechtmaßig vorſtellen; ſo fahren
ſie zu, und halten auch ihr beſonderes Verfah—
ren, mit welchem doch weit mehrere Dinge ver—
knupft ſind, als in der allgemeinen Betrachtung
fur gerecht erklaret wurden, fur unſundlich und
unſtraflich; Dadurch fallen ſie in der That in
eben den Fehler im Schlieſſen, welchen ein groſ—
ſes Theil der Weltkinder zu begehen pfleget, das
ſein uppiges und ſundliches Tanzen und Spielen
damit entſchuldiget, weil einige der Gottesgelahr
ten Tanzen und Spielen in den abgeſonderteſten
und allgemeinſten Begriffen fur unſundlich erkla—
ren. Laßet uns durch Exempel reden, ſo wird
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1e6 A.  X J ſ7odie Sache deutlicher werden. Jrren gleich die
Socinianer darinnen, daß ſie, nach Verleu—
gnung des Verſohnungs Amtes JEſu Chriſti,
dieſen unſern Erloſer in ein bloßes Muſter und
Exempel der Tugend verwandeln; ſintemahl
Paulus 2. Cor. V. 19. anderer Schriftſtellen
voritzo zu geſchweigen, ſo nachdrucklich ſaget:
GoOrt war in Chriſto, und verſohnete die
Welt mit ihm ſelber, und rechnete ihnen
ihre Sunde nicht zu; So iſt es doch auf der
andern Seite unſtreitig, daß wir Chriſtum, mit
Worausſetzung, er ſey unſer Verſohner, auch
als unſer Muſter und Exempel zu achten haben,
auf welches wir in unſern Thun und Laßen zu—
rucke ſehen mußen. Petrus, der geheiligte
Zeuge JEſu, ſaget ausdrucklich: Chriſtus ha—
be uns ein Vorbild ttelaßen, daß wir ſollen
nachfolgen ſeinen Fußtapfen; 1. Petr. II.2i.
Und Paulus verlanget von den Chriſten: Ein
jeglicher ſey geſinnet wie JEſus Chriſtus
auch war; Philipp. Il. 5. Die Nachahmung
Chriſti iſt daher uberhaupt zu reden eine unſtrei—
tige Chriſtenpflicht. Allein ſo feſte und ſicher
dieſes auch iſt; ſo unleugbar iſt es doch auch,
daß man in den beſondern Fallen, da man
Chriſto nachzuahmen vorhat, behutſam ſeyn
muße; indem JEſus Chriſtus nicht nur Menſch,
ſondern auch GOtt und der Erloſer war, und
daher Dinge verrichtet hat, welche nachzuah—
men bey uns nicht nur eine Unmoglichkeit, ſon
dern auch Stolz, Verwegenheit und Thorheit
ſeyn wurde.

Es
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Es ſind leyder! eben daher ſchon viele hier

und dort bey ihrer vorgeſchutzten Nachahmung
Chriſtt ſtraflich geworden, weil ſie ſolche Be—
hutſamkeit nicht anwenden wollen. Was fur
verkehrte Dinge im Pabſtthum unter dem Vor—
wande: man ahme (hriſto nach, betrieben wer—
den; wie man daſelbſt die Wallfahrten aus dem
Exempel Chriſti, der mit ſeinen Eltern nach
Jeruſalem aufs Feſt ging, Luc. II. a1; Wie
man daſelbſt die Einſiedlerey aus dem Exempel
Chriſti, der vom Geiſt in die Wuſten gefuhret
ward; Matth. IV. n. Wie man daſelbſt die
Werfolgung der Ketzer mit Feuer und Schwerd
aus dem Exempel Chriſti, der mit einer Geißel
die Kaufer und Verkanfer aus dem Tempel
trieb, Johann. II. 14. 15. Wie man daſelbſt
endlich die gewaltſame Geißlung ſeiner ſelbſt, um
fur ſeine Sunden zu bußen, aus dem Exempel
Chriſti, der, fur unſre Sunden buſſend, die
Geißlung erduldet hat, Joh. XIX. 1. zu erwei
ſen ſuche, mag ich nicht einmahl beruhren: es
iſt langſt von andern geſchehen und erwieſen wor—
den, wie die Pabſtler in dieſem allen ſich ver—
geblich auf das Exempel Chriſti beziehen.!)
Nur von demjenigen fuhre ich etwas weniges
an, was die neuern Zeiten bey denen, die bey

 allem
N Jch verweiſe meinen Leſer hiebey auf den ſeeligen

Johann Schmid, ehemahligen ſehr berühmten Pww
feſſorn zu Leipzig, in der ſchonen academiſchen Ab—
handlumg de peruerſo CRISTVM imitanui ſtudio,
welche zu Leipzig im Jahr 1710. ans Licht getre
ten iſt, woſelbſt er, was ich nur angegeben habe,
ausgefuhret vorfinden wird.

1
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allem ihren Thun ſich auf GOtt und deſſen
Geiſt berieffen, unrichtiges und ubertriebenes in
der Nachfolge JEſu geſehen haben. Die vier—
zigtagige Faſten, welche unſer ſeeligſter Erloſer
in der Wuſten gehalten hat, Matth. IV. 1. f.
ſind in Wahrheit kein Werk der bloßen Menſch
heit JEſu. Wie derſelbe vom Heiligen Geiſte
außerordentlich in die Wuſten gefuhret ward;
ſo war auch dieſer Geiſt gewiß auſſerordentlich
bey ihm: zu geſchweigen, wie auch hier in der
Wuſten die Menſchheit JEſu mit der gottlichen
Natur verknupfet blieb, und von derſelben
Kraft und Starke genoß. Wir haben daher
dieſe vierzigtagige Faſten Chriſti, billig als eine
Sache anzuſehen, welche uber unſre Krafte ge—
het; und, da uberdem der große GOtt uns ei—
ne gemaßigte Wartung unſers Leibes zur Pflicht
angeſetzet hat, Rom. XIII. 14: ſo wird in der
That allemahl ein biß auf vierzig Tage uber—
nommenes Faſten, eine ubertriebene Heiligkeit
ſeyn mußen, welche ſich mit dem Exempel JEſu
nicht ſchutzen kan. Doch hat noch in dieſem
Jahrhundert ein Mecklenburgiſcher vonAdel, ein Mann, der ſich eines genauen Um—

ganges mit GOtt, und einer Beſtimmung zu
großen Dingen von GOtt ruhmete, in dieſer
Art Faſten dem Heylande nachahmen wollen,
hat aber auch dabey ſein Leben jammerlich zu—
geſetzet. mn)

Daß
m) GEs iſt der vielleicht allhier in Mecklenburg noch vie

len bekannte Herr Capitain Guſtav von Bernhard.
Verzte haben uns zwar ihre Gedanken uber deſſen

Faſten
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Daß der HErr JEſus noch nahe vor ſeinem

Hingange zu ſeinem himmliſchen Vater ſeinen
Jungern

Faſten eroffnet. Der itzige gelehrte Greiß, welcher
mit ſeinem Ruhme ehedem Roſtock, nun Copenha—

gen, erfullet, der Herr Juſtitzrath Detharding hat
ſchon im Jahr 1721. zu Roſtock daßelbe in einer
beſondern academiſchen Abhandlung aus naturlichen
Grunden beurtheilet, und zu Altorff hat noch im
Jahr 1736. der Herr Johann Jacob Baier m ſei
nen animuduerſionibus biblico medicis in quaedant
lora noui foederis Domini noſiri Ieſu Chriſti p. i2. ſq.
eben dieſes gethan. Aber in den Schriften der Got—

tesgelahrten habe ich auf mein weniges Theil ſehr
ſparſame Nachrichten davon gefunden. Jch will
alſo hiebey die unverwerfliche Nachricht, welche der

damahlis in Ploen, woſelbſt ſich dieſer Vorfall bege—
ben hat, lebende gelehrte Arzt, Herr D. Johann Ge—
org Hermann, aufgeſetzet hat, mittheilen. Wir
finden ſie in der ſo genanten Breßlauiſchen Sam
lung von Natur.eund MedicinGeſchichten, aufs
Jahr 1719. im Monath September, Artic. XNJ.
S. 363. f. und lautet, ſo viel uns eigentlich angehet,
alſo: “Nachdem den 23. Jul. ſt. n. dieſes laufen
den 1719 Jahres, Guſtavus von Bernhard, ad.“
lichen Geſchlechts, aus Mecklenburg geburtig, alhier“
in dieſe Furſtliche Reſidenz. Stadt Ploen gekommen,“
und ſich in einem Gaſthofe oder Wirthshauſe dieſer“
Stadt zum Zeichen des goldnen Hirſches, einlogiret,“
hat er ſich erſtlich wie ein ordinairer Gaſt aufgefuh.
ret, Brod und Butter geſſen, und einen Krug Biert
dabey getrunken, nachgehends aber ein eigenes Lo.“
giment oder Zimmer begehret, welches ihm denn auche
von dem Wirthe und zwar die Eck-Kammer weſtli“«
cher Seite nach der Straße zu angewieſen worden.“«
Des folgenden Tages, als am 24. Julii, hat er ſiche
gegen die Wirthin vernehmen laßen: Er muße die.
ſe Kammer eine Zeitlang behalten, weil er einen“
gottlichen Befehl durch Offenbahrung hutte,“

quf“
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110  K  KoJungern die Fuße wuſch, Joh. XIII. 4. f. war
freilich eine Handlung JEſu, welche derſelbe

nicht
„auf dieſer Kammer 40. Tage und 4o. Nachte
„zu faſten, und nichts als taglich ein wenig Waſ—
„ſer mit Syrup vermiſchet, zu ſich zu nehmen.
„Weil nun nach Verlauf 14. Tage, dem Wirthe Erd
„mann Schroder, hierbey Wunder dauchte, hat er

J „ſolches Beginnen E. E. Rath dieſer  Stadt angeJ „meldet, mit Bitte, ihme hierinnen beſtens zu rathen,

J „dieweil dieſer vornehme Menſch ſtets alleine ſeyn,
J

„nichts genießen, und keine Geſellſchaft leiden wolle,
ſr „auch deswegen den Schlußel von der Kammer ab

„gezogen, ſtets bey ſich drinnen bewahrte, daß alſo
„niemand, ohne wenn ihm das Bette gemacht wur—
„de, zu ihm kommen konte. Dieſemnach iſt gleich
„Anſtalt gemachet, und einige Glieder des Raths an

„rens wegen zu befragen, ſein Vornehmen zu hindd ihm auf Gedanken zu bringen.
„ler Vorſtellung aber ungeachtet, hat er ſeinen Sinn
„und Reſolution nicht andern wollen, unter dieſem
„Vorwand: Es ſey ihm in Hamburg, nahe bey
„dem Alſterthore, alwo er logiret geweſen, der
„Geiſt des Herren erſchienen, der ihm befohlen,
„ſich aufzumachen, und des HErren Werk gus
„zurichten. Seny alſo darauf auch in der groöſten
„Hitze in einem Tage von Hamburg biß Lubeck, ſo
„acht Meilweges ſeyn, auf ſonderbahren Trieb GOt
„tes gegangen, daſelbſt er aber gleich gemerket, daß

jp! „dieſes der beſtimmte Ort nicht ware, hat ſich alſo von

J
„Lubeck mit Gelegenheit nach Eutm (einer Biſchoöfli

df. „chen Jurſtlichen Reſidenz, vier Meilen von Lubeck
„und zwey von Ploen liegend) begeben, in Meinung,
„er wurde daſelbſt fernern Befehl oder Erleuchtung

u „biß er vorgemeldten 23. Julii Nachmittags alhie
u „bekommen, dieſes aber ſey ihm auch fehlgeſchlagen,

ni. „angelanget, da er dann gleich an denen, in dieſer
pn „Gegend liegendenden Hugeln, Bergen und Gewaſ—

„ſern
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nicht ohne Abſichten auf ſeine Junger und uns
unternahm. Er ſaget ausdrucklich: Ein Bey

ſpiel
ſern die gehabte Erſcheinung bemerket: Es muße«
dieſes der Ort jeyn. Und darauf ſey ihm auch in“
der Nacht zwiſchen den 23. und 24. Julii in der“
KammerEcke oder Winkel, und zwar neben ſeinem“
Bette uber, der Glanz des HErren (wie ſeine eige.“
ne Worte gelautet) mit ſonderbahrer Herrlichkeit:

und die allerſchonſt glanzende Heiligkeit, ſo faſt
unbeſchreiblich, erſchienen, davon er, wie er—“
wehnet, den gottlichen Befehl, die Faſtenzeit al.“
hier auszuhalten bekommen. Wie nun dieſer“
Menſch faſt taglich, nachdem vorgedachte Deputirte“

E. E. Raths bey ihm geweſen, ſo wohl von Geiſt
als Weltlichen Perſonen beſuchet, und von ſeinem“
Vorhaben abzuſtehen ermahnet worden, und ſich“
doch, wie andere Menſchen, mit Speiß und Trank“
zu erhalten; iſt dennoch alle Vermahnung bey ihm“
fruchtloß, und er auf keinerley weiſe zum Eſſen zu
perſuadiren geweſen, ſondern ſich ofters alſo ant“
wortend herausgelaſfen: Wenn man ihm auch“
hundert tauſend Ducaten geben wolte, er ſolte“
nur davor ein bißgen Brod oder Krume im
Mund nehmen und hinterſchlucken, ſo wolte“
und konte er es nicht thun, und ſo man ihm“
mit Gewalt dazu zwingen wolte, ſo ware er be“
reit, durch viele tauſend Marter, der grauſam-
ſten, die immer zu erdenken ſtunden, ſich zu To.“
de martern zu laßen; und ſo es uberdas moglich,“
daß er wieder konte lebendig werden, ſo wolte“
er ſich nochmahls in ſiedendem GOele kochen“
laßen; denn er bliebe dabey: Es ware des groſ-
ſen GOttes Befehl an ihm, er muſte, wie Mo“
ſes, Elias und Chriſtus, vierzig Tage und vier—
zig Nachte faſten, und ſo ferne er dieſes nicht“
vollfuhrte, thate er (ſeiner Meinung nach) dien
allergroſte Sunde. Wenn aber die Faſtenzeit:
vollendet wure, wolte er wunderliche Dingen

offen,“

C
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ſpiel habe ich euch gegeben, daß ihr thut,
wie ich euch gethan habe. Und wie in den

SJ

Morgen—
„offenbahren, und wurde er alsdenn in der Kraft
„Elia, denen Konigen, Furſten, und Großen des
„Landes prophezeyen, und hicrzu lagen ſeine
„prophetiſche Schriften ſchon alle in ſeiner Cha
„toulle parat und fertig: allein er muſſe dieſe
„mehrgedachte Faſtenzeit erſtlich aushalten, ehe
„und bevor er das Manifeſt des großen Jehova
„mit Kraft den Menſchen andeuten konte: Uber
„dieſes wurde er auch annoch mit großen Wun
„derthaten alsdenn begabet ſeyn, denn alles, was
„er von dem Hochſten erbitten werde, das wur—
„de ihm gewahret werden. Er hat auch wah
„render Zeit, da man ihm gerne Appetit zum Eſſen
„machen wollen, allemahl geantwortet: Er hatte
„keinen Hunger, die Kraft GOttes ſtarke und
„wohne lebhaft in ihm, ja es konne kein Gold
„ſchmid einen Ducaten ſo genau abwagen, als
„wie er mit der Gottheit verbunden. Wahren
„der Zeit ſeines Faſtens hat er zu verſchiedenen mah—
„len von ſeinem zukunftigen curriculo vitae alſo er—
„wehnet, daß er nemlich hier nicht ſterben wurde,
„denn ſo unmoglich ein Pferd uber das Meer fliehen
„konne, ſo unmöglich konne er hier in Ploen ſterben,
„und waren keines Menſchen Hande ihn capable zu
„todten, denn er muſte noch erſt großere Dinge in der
„Welt ausrichten. Dieſes wurde nun zwar ohne
„Leiden nicht abgehen, denn man wurde ihn, wann
„er von hier weggezogen, erſtlich ins Zuchthauß zu
„Hamburg bringen, nach deſſen Befreiung wurde
„man ihn in Noſtock mit dem Schwerdte richten
„wollen, welches jedoch an ihm keine Kraft haben
„konne, ſondern alle ſeine Feinde und Wiederſacher
„wurden durch gottliche Schickung erſchrecken und
„erſtaunen. Dieſes hat er denen, ihm zu beſuchen
„kommenden Leuten mit rechtem Ernſt und ſonderli—
„chem Nachdruck eingebildet, daß es auch nicht viel

„aefehlet



 M  tæMorgenlandern, woſelbſt die Leute mit entbloſten
Fußen gehen, das Fußewaſchen bey vielen Ge—

legen
gefehlet, von theils Leuten, ſo wohl gelehrt- als un—n
gelehrten, Beyfall zu bekommen, indem er von ihnen“
bey nahe vor einen Heiligen angeſehen und admiri.“
ret worden. Dieſes Ubel nun hatte leichtlich weiter“
einreißen, und boſere Suiten nach ſich ziehen koön—“
nen, wenn nicht dieſem Unheil vorzukommen, auf
Jhro Hochfurſtl. Durchl. unſers qnadigſten Landes.“
Furſten und Herren, Herzogs Joachim Friederichs,“

hohen Befehl, aus Landesvaterlicher Vorſorge eine“
Wache bey ihm geſtellet, und dadurch der freie Zu.“
tritt, des haufig hinzulaufenden gemeinen Volks in
etwas gehindert und zurucke gehalten worden. Er«
hat inzwiſchen in der Zeit ſeines Faſtens, und ab—“
ſonderlich in den erſten vier Wochen, noch ziemliche“
Krafte gehabt, dabey auch der Unterleib ganz platt:“
und eingefallen, wie ein exenterirter Corper geweſen.“
Nachdem nun oben erwehnter Guſtavus vont
Bernhard alhier in Ploen vom 24. Juln biß 1.“
Septemb. des jetzt laufenden 17 19. Jahres ſeine
ſechs Wochen mit Faſten zu Ende gebracht und ab.“
ſolviret, ſo hat er am 1. Septemb. des Nachmit—
tags zwiſchen ſechs und ſieben Uhr, nach vorherge—“
thaner Dankſagung zu EOtt, daß derſelbe ihn die:“
Faſtenzeit uber ſo gnadiglich erhalten, und ferner“
ſeine gottliche Kraft ihm verleihen wolle, ſich zum Eſ“
ſen prapariret, und daßelbe begierig gefodert, da er“
vorhero der Frau Wirthin, vor ihn eine Bier-Suppe!“
mit darunter geſchlagenen Eyern und eingebrockten:“
Weiß.Brodt oder Semmel zu machen, befohlen. Dat
ihm nun ſolche Suppe gebracht worden, hat er an“
fanglich, und zwar zuerſt ein Spitzglaß voll Seckt,“
nebſt wenigem Quitten-Saft, auch einige Loffel volle
ſußer Milch, und auf dieſe endlich praeter propter“
funf biß ſechs Loffel voll von der praparirten Bier:.
ſuppe zu ſich genommen- Jn dieſer darauf folgen

den!
H



114 X D eÊlegenheiten zu einem wirklichen Liebesdienſte wer—
den kan; alſo bin ich der ſichern Meinung, daß

in
„den Nacht, hat er, wegen der verrichteten Mahlzeit
„gar keine Ruhe gehabt, und dabey ſtets uber große
„Quaal geklaget, die ſich denn auch dermaßen ge—
„mehret, daß er den 2. Septemb. des Morgens zwi
„ſchen ſieben und acht Uhr ſeinen Geiſt aufgeben

u
„mußen Jn ſeiner letzten Todesangſt und Stunde
„hat er gebetet G du Lamm GOttes, der du

J

„mich hieher gefuhret, fuühre mich ferner durch

9l „er, wie ſonſt ein Todter, in Leinwand gekleidet, in
9 „einen Sarg geleget, und den 3. Septemb. 1719.

„auf dem Kirchhofe der Dorotheen-Kirche in der Alt
„ſtadt des Abends in der Stille beygeſetzet und be
„graben worden. Seine Nachlaſſenſchaft beſtand,

J „in einer blechernen Buchſe oder Doſe, die er in ſei—
3 „nem Leben ſehr hochgeſchatzt, und gegen ſeinen Wirth

„ſich verlauten laßen, daß er dasjenige, ſo darmnen
„verborgen, nicht vor tauſend Reichsthaler geben
„wolle. Wie man nun nach ſeinem Tode die Doſe
„geofnet, war ſelbige von vielen erdichteten propheti
„ſchen Schriften angefullet, in welchen er ſich alle
„mahl folgendergeſtalt unterſchrieben: Des großen
„Konigs in Jſrael getreuer Knecht, der judiſcheJ „Elias, Guſtav von Bernhard. So viel man
„von ſeinem Aufkommen und Verfall in obbemeld
„tes Labyrinth in Erfahrung bringen konnen, ſolches

u „habe ich incidenter hiemit beyfugen wollen, nem
„lich: Jn ſeiner Jugend ſoll er dem Kriegsweſen ob

fud „gelegen und nachgegangen ſeyn, wie er denn auch
„in Braband im letzten franzoſiſchen Kriege bey der
„Armee zu erſt als Gemeiner, nachhero als Corporal,

„ſtellet worden. Wie er nun vor Capitain mit denen

14. „Necklenburgiſchen Trouppen aus Braband zurucke

plut
„gekommen, iſt er unter ſelbigen auch geblieben.
vHierbey aber hat er ſich aufs Hofleben befliſſen, und

S han



 X J Êin den daſigen Gegenden es mit zu den chriſtli—
chen Tugenden gehore, ſich bey erfodernder Ge
legenheit auf dieſe Art gegen ſeinen Nechſten
dienſtfertig finden zu laßen. Daher auch Pau—
lus, wenn er dorten den jungen Cimorheum
unterrichten will, was fur gute Eigenſchaften
eine Diaconiſſin, dergleichen in der erſten Kir—
chen waren, an ſich haben muße, zu denſelben
dieſe mit erfodert: Sie ſolle der Heiligen
Fuße gewaſchen haben; 1. Timoth. V. 10.
Alleine, da die einzige Handlung JEſu, doch
in der That dieſe allgemeine Erinnerungen an
alle Chriſten enthalt: Seyd demurhig, ſeyd
dienſtfertig; zu jener Art der Demuth und
Dienſtfertigkeit, welche durch das Fußewaſchen
erwieſen wird, ſich aber alle Gegenden der
Welt, und die an allen Orten veranderte Um—

ſtande auf Erden nicht beſtandig ſchicken wollen;
ſo bin ich auch vollig uberzeuget: An den Orten
und in den Umſtanden, wo durch die Natur der
Sachen, das FJußewaſchen nicht angeleget iſt,
fordre der Heiland auch durch dieß ſein Beyſpiel,
nicht ſo wohl das eigentliche Fußewaſchen, als

H2 vielbey Jhro Hochfurſtl. Durchl. zu Mecklenburg, hoch
ſeeligen Andenkens, die Stelle als Cammer-Junker“
einige Zeit bekleidet. Da ihn aber Sr. Durchl.“
Herrſchaft zu großern Dignitaten employren wollen,“
hat er ſolche mit Modeſtie abgeſchlagen. Darauf“
aber ſey er unglucklich geweſen, und gewiſſer Urſa—“
chen wegen arreſtiret worden, auch einige Jahre zu“
Zutzau, einem Stadtlein im Mecklenburgiſchen, ge“
fangen geſeſſen, doch aber mit Renomme wieder loß.

gelaſſen worden.“ So weit die Nachricht.



116  X J ſÊÊvielmehr alle andre Arten daſelbſt moglicher und
wirklicher Liebesdienſte. Und da nun in unſern
kalten Himmelsgegenden in dem gemeinen und
freundſchaftlichen Umgange unter den Chriſten,
(denn was etwa Geſundheitswegen geſchehen
muß, ſind Dinge, welche hieher nicht gehoren)
keine Urſache vorhanden, warum ſich ein Chriſt
dem andern unter dem WVorwand einer Reli—
gions Schuldigkeit, dazu anbieten ſolte; ſo kan
es wohl niemand anders, als fur eine ubertrieb—
ne Heiligkeit achten, wann jemand alhier in un
ſern Gegenden, es zu einer Gottesdienſtlichen
Ubung machen wolte, daß man ſeinem Mitchri—
ſten hieſelbſt, wo es nicht Noth und kein Liebes—
dienſt iſt, darum die Fuße waſchen ſolte, weil
Chriſtus ſolches in den Gegenden gegen Mor—
gen, da es Noth und ein Liebeswerk war, ge—
than hat. Dennoch gehet man zu unſern Zei—
ten in Herrnhut, damit ich nicht einmahl von
den Mennoniten n) etwas ſage, ſo weit, und

es

n) Sehr ſchone, ob wohl bißweilen ziemlich freimuthi.
ge, Nachrichten ertheilet uns von den Mennoniten,
ein gelehrter Wurtemberger, der Herr Simeon Frie
derich Rueß inden aufrichtigen Nachrichten von
dem gegenwartigen Zuſtande der Mennoniten,
oder Taufgeſinnten, Jena 1743. Jch will itzt
nicht alles aus demſelben anfuhren, was hieher ge
horet; eine einzige Stelle mag vor dieſesmahl genug
ſeyn. Nachdem er in dem erſten Hauptſtucke von
den feinen Taufgeſinnten, oder alten Flamingern,
die verſchiedene Haufen, in welchen ſie ſich wiederum
theilen, erzehlet hat, ſo ſetzt er in der Ahhandlung
ſelbſt S. 2.. bey den Lehrpuncten doch hinzu: Alle
ſamt behaupten, daß die Fußwaſchung, eine

Ver



 X  4e 117 1*
es hat der Herr Graf von Zinzendorf ſich da
ſelbſt ſchon ehe biß dahin heruntergelaſſen, und
den ſamtlichen Brudern die Fuße gewaſchen.?) J

Jedoch ich wurde mich zu weit ausdehnen,
wenn ich, wie man ſich in der Nachahmung
JEſu Chriſti ubernehmen konne, mit noch
mehrern erleutern wolte. Das beygebrachte
iſt auch, ſo viel ich einſehe, von der Deutlich— ue
keit, daß man auf die ubrige ahnliche Falle, da— ut
durch ein Licht vor ſich hat. Jch eile vielmehr, Aaunj
um noch durch einige Exempel es klar zu ma—
chen, wie man ſich bey wirklichen Chriſten
Pflichten, welche GOttes klares Gebot vor

J

ſich haben, ubertreiben konne, und daher da—
bey, alles Strebens nach der Heiligkeit unge—
achtet, dennoch ſtraflich werden moge. Zweene
Puncte mogen auch hier genug ſeyn. Zuerſt
gedenke ich an die Gutthaten, welche man ſeinem
Nechſten, und beſonders an die Allmoſen, wel—
che man den Durftigen ſchuldig iſt. Sie ſind,
wie ihr wißet, gottlicchen Rechtens. Sie ſind
im Alten, ſie ſind im Neuen Bunde geboten, J

und haben Verheißungen uber ſich. Davids 48

H 3 Worte IleVerrichtung ſeye, welche, wie ſie ſchon in den
Zeiten des alten Bundes gegolten habe, alſo von J

Chriſto den Glaubigen auf alle nachfolgende Zei— 40
ten, als ein Beyſpiel der Demuath, und als ein
Bild der Reinigung der Seelen durch das Blut
des Erloſers, anbefohlen worden. Sie befolgen
alſo dieſelbe noch auf deu heutigen Tag.

o) Mein Zeuge hievon iſt der ungenannte Herr Ver—
faſſer, der ausfuhrlichen hiſtoriſchen und theo 4

2
logiſchen Nachricht von der HerrenhutiſchenBruderſchaft, nach der andern Ausgabe. S. 69. 150. ĩ



118  X J AſoWorte Pſalm XLI. 2. f. ſind bekant: Wohl
dem, der ſich des Durftigen annimmt:;
den wird der SErr erretten zur boſen Zeit.
Der HErr wird ihn bewahren, und beym
Leben erhalten, und ihm laßen wohlgehen
auf Erden, und nicht geben in ſeiner Fein—
de Willen. Der HErr wird ihn erquicken
auf ſeinem Siechbette; Du hüfelt ihm von
aller ſeiner Rrankheit. Sein Sohn, Salo
mo, iſt eben der Meinung: Wer ſich des
Armen erbarmet, ſpricht er, der leihet dem
HErrn; der wird ihm wieder gutes ver—
gelten; Spruchw. XIX. 17. Jm neuen Te
ſtamente ſcharft unſer HErr und Meiſter eben
dieſe Pflicht ein: Gib dem, ſpricht er, Matth.
V. a. der dich bittet, und wende dich nicht
von dem, der dir abborgen will. Er zeiget,
wie man wohl thun ſoll, und verſpricht den
Seegen dagegen: Wenn du aber Allmoſen
gibſt, ſo lehret er Matth. VI. v. 2. 4. ſo laß
deine linke Hand nicht wißen, was die rech
te thut, auf daß dein Allmoſen verborgen
ſey, und dein Vater, der in das verborge—
ne ſiehet, wird dirs vergelten offentlich.
Seine Junger ſind eben alſo geſinnet. Johan
nes ruffet allen zu: Wenn jemand dieſer
Welt Guter hat, und ſiehet ſeinen Bruder
darben, und ſchleuſt ſein Herz vor ihm zu,
wie bleibet die Liebe GOttes bey ihm?
Meine Kindlein, laßet uns nicht lieben mit
Worten, noch mit der Zunge, ſondern mit
der That, und der Wahrheit. 1. Joh. III.
17. 18. Paulus iſt damit einſtimmig: Neh—

met



—R.  Ke 119met euch der Heiligen Nothdurft an,
ſpricht er Rom. XII. 13. Wohlzuthun und
mitzutheilen vergeſſet nicht; denn ſolche
Opfer gefallen GOtt wohl, ſchreibt er Hebr.
XIII. 16. Ja er treibet die Sache ſo weit, daß J
er auch die Allmoſen zum Zweek unſrer Arbeit
mit machet. Seine Ermahnung iſt deutlich:

J

Epheſ. IV. 18. Wer geſtohlen hat, der ſteh—le nicht mehr, ſondern arbeite, und ſchaffe n

mit den Handen etwas gutes, auf daß er
I

habe zu geben dem Durrtigen. Niemand ir

mag daher daran zweifeln, daß Wohlthun und
Allmoſen austheilen eine Schuldigkeit der Chri J

ſten ſey. Aber 'ſiehe, man kan doch in der
Maaße der Austheilung ſtraflich werden. Gut
thaten und Allmoſen ſind doch nur ein Werk der
Liebe gegen andere: und da wir andre nur lieben
ſollen, wie uns ſelbſt, nicht aber uber uns ſelbſt;
ſo muß die Liebe zu uns, und den Unſern durch
Wohlthaten an andern nicht leyden. Die J
Worte Pauli ſind klar und verſtandlich: So
jemand die Seinen, ſonderlich ſeine Hauß

J
genoſſen, nicht verſorciet, 1) der hat den

54 Glau
p) Jch erweiſe hieſelbſt nur den einzigen Satz, daß

Chriſten zum Wohlthun und Allmoſen verbunden
ſind: Wer inzwiſchen von der nothigen Vorſichtigkeit
bey dieſer Chriſtenpflicht ſich weiter zu unterrichten
ſuchet, der wird wohlthun, wann er bey dem gelehr
ten Herren Johann la Placette zur Schulen gehet, n
deſſen vier Bucher von Allmoſen, nebſt des Ham

Jrmonds Gedanken vom Allmoſen, im Jahr 1717zu Frankfurt und Leipzig herausgekommen ſind. 4
Man wird inzwiſchen den Geiſt der Prufung immer 12

mitnehmen. E



 X  ſeGlauben verlaugnet, und iſt arger denn ein
Heyde; 1. Timoth. V. 8. Wer daher ſo gie—
bet, daß er ſelbſt oder die Seinigen daruber ley—
den mußen, derſelbe thut Unrecht; ſeine Allmo—
ſen, welche er uber ſein Vermogen giebet, ſind
nicht Geſetzmaßige, ſondern ubertriebne Allmo
ſen; und er iſt in ſo ferne, wie ſehr er es auch
glaubet, nicht auf dem rechten Wege der Heilig
keit. Doch findet man hier und da Leute, welche
ſich bißhieher verleiten laßen. Sie treten, mit
guten Mitteln verſehen, in dieſe oder jene geiſt—
liche Bruderſchaft. Nun ſchlaget alles zu ihnen
aus der Bruderſchaft, und ſuchet unter dem
Schein der geiſtlichen Erquickung die Leibliche.
Jene nun ſolten ihre leibliche Mittel als eine
Quelle anſehem welche ſie ja nicht muſten ver
ſiegen oder verſtopfen laßen; damit ſie auch
auf die kunftige Zeiten, in welchen auch arme
ſeyn werden, etwas hatten, aus welchen ſie ei
nen Vorrath nach den andern herausnehmen
konnten. Sie ſolten denenjenigen, welche ſie
zu Allmoſen uber ihr Vermotgen anſtrengen
wollen, antworten, was dorten die klugen
Jungfrauen den Thorichten, von welchen ſie er—

ſuchet

q) Nicht zwar nach dem Sinne der Welt, welche nicht
unſelten gegenwartige Worte gewaltig zu mißbrau—
chen pfleget, ſondern nach dem Sinne des gottlichen

Wortes, welches ſich deutlich genua deswegen er
klaret. Man ſehe den Herren D. Spenern in den
geretteten Spruchen Heiliger Schrift, welche
von Weltieuten mißbraucht zu werden pflegen,
nach der Braunſchweigiſchen Ausgabe vom Jahr
1732. S. 299. f.



M  ſ 121 Iſuchet wurden: Gebet uns von eurem Gehle,
denn unſre Lampen verleſchen; zurucke ga
ben: Nicht alſo, auf das nicht uns und euch J

gebreche. Matth. XXV. 8. 9. Aber da wißen
die alteren Bruder, die Neubekehrten, welche
noch nicht gewitzigt ſind, und keine Erfahrung
davon haben, was fur Betriegereyen auch im
geiſtlichen in der Welt geſpielet werden, ſchon
ſo kunſtlich herum zu hohlen, daß ſie keinen Be— J
trug merken, biß der Ausgang davon dieſer iſt,
daß ſie ſelbſt nichts mehr haben, und dann, aber
zu ſpat zu beſſern Einſichten kommen, und be—

klagen, daß ſie Thoren geweſen ſind! Was eine
gewiße Jungfrau im Wurtembergiſchen, von
der ich ſonſten vor dieſesmahl mein Urtheil an
mich halte, zu unſern Zeiten in dieſem Stucke
gethan, und wie ſehr ſie in ihrem Wohlthun an
den Armen, die Grenzen uberſchritten habe,
konnen ſelbſt diejenigen nicht in Zweifel ziehen
und verheelen, welche uns ſonſt dieſelbe von der
vortheilhafteſten Seite bekant zu machen geſu—
chet.) O! ſo lernet doch Behutſamkeit auchHs bey Ir) Es iſt die aus angeſehenem Geſchlechte entſproſſene

Jungfrau: Beata Sturmin; Jhren Lebenslauf
haben uns etliche der Seeligen wohlbekannte
Freunde unter den Titul: Die Würtembergiſche
Tabea, geliefert. Jch beſitze davon die zwote Auf—
lage, welche zu Stuttgard im Jahr 1732. das Licht

441erblicket hat. Was darinnen ſub Littera D. artic.
III. S. 6o. f. von ihrer thatigen Liebe gegen r

den NebenMenſchen erzehlet wird, gehoret eigent
lich hieher. Es iſt nicht zu leugnen, daß hierinnen, t
mit Vorausſetzung, daß der Grund dazu evangeliſch 2

und nicht bloß geſetzlich geweſen, manche Spubren 4
einer —4



r22  Xbey dem, was recht iſt; Suchet die Heiligkeit,
ſuchet ſie aber auf die rechte Art. Das an—
dere Exempel, welches ich zu geben verſprochen
habe, will hernehmen, von der nothigen Vor—
ſorge, welche ein Chriſt vor die Seele ſeines
Mitchriſtens haben muß. Jndem ich aber von
Chriſten rede, ſo ſiehet ein jeder, daß mein Ab
ſehen hiebey nicht eigentlich auf die Lehrer gerich—
tet ſey, deren Amt es ſonſt freilich iſt, fur die
Seelen der Menſchen zu ſorgen; ſondern ich ſe—
he auf den gemeinen Haufen der Chriſtenheit,
ſo ferne er den Lehrern entgegen ſtehet, aber doch

Chriſten in ſich faſſet, welche nach den gottli—
chen

einer milden Gutthatigkeit anzutreffen ſind. Wann
aber dieſelbige alſo weggiebet, daß ſie ihr ſelbſt daru

ber nicht recht thun kan; wann ſie zu einer Zeit al
ſo weggiebet, daß, da ihr Kranklichkeit wegen die
ſonſt wohlbekommene Sauer-Brunnen-Cur wieder
nothig that, ſie doch durch Allmoſen ſo entbloßet
war, daß ſie die Cur muſte anſtehen laßen; wann ſie
zu einer andern Zeit, da ſie zu Zaiſenhauſen in der
Cur iſt, an einer blinden Frauen und andern Armen
ſo wegaiebet, daß ſie ſich ſelber nicht nur nicht Cur—
maßig, ſondern auch nicht nach Nothdurft halten
kan; wann ſie endlich zu emer noch andern Zeit ſo
weggiebet, baß ſie zwey ganzer Tage keinen Biſſen zu
eſſen hat, und froh geweſen ware, wann ihr jemand
ein Stucklein Brod gegeben hatte, bekennend, daß
es etwas entſetzliches um das Hungerleiden ſey; an
drer Dinge zu geſchweigen, welche man an dem ange
zogenem Orte ſelbſt nachleſen kan; ſo kan dieß wohl
niemand anders, als fur ubertriebne Dinge halten.
Das beſte hiebey iſt noch, daß ſie doch zuletzt durch
Schaden klug geworden: ich wunſche aber, daß
andre ohnt Schaden durch ihr Exempel klug werden
mogen.



 M O
chen Geboten ſich zu richten ſchuldig ſind. Und
da kan wohl niemand laugnen, daß es, uber—
haupt zu reden, die Pflicht des einen Chriſten
ſey, auch an der Seele des andern Mitchriſtens
zu arbeiten; ihn, wann er noch unbekehrt iſt,
ſo viel ihm moglich iſt, dahinzubringen, daß er
ſich auch bekehre, oder vielmehr bekehren laße;
wann er aber ſchon bekehret iſt, ihn durch Er—
mahnungen, Beſtrafungen und Troſt nach den
daſeyenden Umſtanden zu erwecken, aufzurichten
und zu ſtarken. Das Wort GoOttes iſt hiebey
gar zu deutlich auf meiner Seiten, als daß ich
ſorgen ſolte, daß mir jemand hierinnen werde
wiederſprechen konnen. Jacobus ſaget: Lie—
ben Bruder, ſo jemand unter euch irren
wurde von der Wahrheit, und jemand be—
kehrete ihn, der ſoll wißen, daß, wer den
Sunder bekehret hat, von dem Jrrthum
ſeines Weges, der hat einer Seele vom
Tode geholfen, und wird bedecken die
Mendcee der Sunden. Jacob. V. 19. 20. Ja
cobi Brief iſt an einen vermiſchten Haufen ſol
cher Leute gerichtet, welche ſich aus dem Juden
thume zum Chriſtenthum bekehret hatten, Jacob.
J. 1. Doch gibt er ihnen die Regel: Wann je
mand unter ihnen durch Todſunden etwa aus
dem Stande der Gnaden fiele, ſo ſolten die an
dern nach Gelegenheit wiederum deſſen Bekeh—
rung zu befordern uchen. Alſo muß es wohl
eine Pflicht der ordentlichen und gemeinen Chri—
ſten ſeyn, andern, die ſie um ſich haben, und
die Chriſten heißen wollen, aber doch durch ihr
Thun ein unbekehrtes Herz verrathen, gelegent—

lich

1



A. J kcolich zuzuruffen: Bekehret euch zum HErrn, daß
er ſich eurer erbarme. Und ſo Chriſten unter
einander zu allen moglichen und wahrhaftigen
Liebesdienſten verbunden ſind; wie ſolte es denn
zugehen, daß grade der allergroßeſte Liebesdienſt,
der dieſer iſt, daß man zur Bekehrung emer ver—
irreten Seele etwas beytrage, davon ſolte aus
genommen ſeyn? Daß aber auch diejenigen,
welche ſchon wirklich bekehret ſind, ſich unter ein—
ander hulfliche Hand zu leiſten haben, ſolches
iſt gleichfals aus manchen Stellen der Heiligen
Schrift offenbahr. Wie ſpricht Paulus Ga
lat. VIl. 1? Lieben Bruder, ſagt er, ſo ein
Menſch etwa von einem Zehl ubereilet wur—
de, ſo helfet ihm wieder zu rechte mit ſanft
muthigem Geiſte, die ihr geiſtlich ſeyd.
Wie ſpricht er 1. Theſſal. V. 14? Wit ver
mahnen euch aber, lieben Bruder, ſagt er,
vermahnet die Ungezognen, troſtet die
Kleinmuthigen, traget die Schwachen,
ſeyd gedultig gegen jedermann. Kan man
auch wohl noch deutlichere Zeugniße begehren?
So gewiß indeſſen dieß eine Pflicht der ordentli—
chen und gemeinen Chriſten iſt; ſo unleugbar iſt
es doch auch, daß ſie dadurch ihre Einſchran
kung habe, weil GOtt ein ordentliches Lehramt
auf Erden unterhalt, und es biß an das Ende
der Tage, ſeiner Kirchen nicht will an Lehrern
fehlen laßen. Matth. XXVIII. 2o. Dieſe Lehrer
mußen eigentlich uber die Seelen wachen, dieſe
mußen unterrichten, wiederlegen, zuchtigen, er
mahnen, troſten; dieſe mußen predigen das
Wort und anhalten, es ſey zur rechten Zeit, oder

uur



 X  ezur Unzeit; dieſe mußen ſtrafen, drauen, ermah—
nen mit aller Geduld und Lehre. 2. Timoth. IV.
2. Weaes daher die ordentlichen und gemeinen
Chriſten ſich ordentlicher weiſe, wann kein Noth—
fall vorhanden iſt, zu erlauben haben, iſt zwar
ein liebreiches bruderliches Arbeiten an den See—
len andrer nach den ſich freiwillig anbietenden
Gelegenheiten und ſich ergebenden Umſtanden,
gar aber nicht ein Amtsmaßiges Andringen an
die Seelen, ein gieriges Suchen und Machen
von Gelegenheiten dazu, das daraus entſprin—
gende Schleichen, von einem Hauſe in das an—
dere, das Laufen und Rennen durch Stadte und
Lander, die Anordnung, ordentlicher, obgleich
geheimer, Zuſammenkunfte, die Haltung or—
dentlicher Erbauung und Erweckungs-Stunden.
Wie vieles hierunter recht, ohne Tadel und noth—
wendig iſt, ſo vieles iſt auch auf gereinigte Art
die Schuldigkeit aller redlichen Lehrer.“) Da
nun niemand in ein fremdes Amt greiffen ſoll,
1. Petr. IV. 15. ſo iſt auch leicht ermeßlich, daß
die ordentlichen Layen ſich dieſer und dergleichen

Dinge,
5 Jch drucke mich nicht ohne Bedacht alſo aus. Denn

einige von den vorhererzehlten Dingen gehen auch
die Lehrer unter uns nicht mehr an; Wie z. E.
das Stadte und Land durchziehen, um Menſchen zu
bekehren. Denn, ſo viel ich weiß, ſind die Lehrer
doch keine eigentliche Apoſtel mehr. Andre aber
mußen erſt gelautert verſtanden werden, ehe ſie als
eine Pflicht der eigentlichen Lehrer anzuſehen ſind,
wie z. E. die Lehrer zwar Haußbeſuchungen anſtel—
len, aber nicht in die Hauſer ſchleichen. Man wird
dieß merken, und mir keinen unrichtigen Sinn an—
dichten.

Aaann
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126 A. t lſoDinge, welche zu den eigentlichen Amtspflichten
der Lehrer gehoren, nicht anzumaßen haben.
Aber wie gehet es dagegen in unſern Zeiten?
Die Layen und ordentlichen Chriſten, ſind mit
den Freiheiten, welche ihnen die Heilige Schrift
ertheilet hat, nicht zu frieden. Konnen ſie nach
der Gelegenheit, welche ſich ihnen anbietet, im
merfort, jedoch mit Weißheit und Verſtand,
und durch die rechten Mittel, an den Seelen
ihrer Mitbruder arbeiten: Werden dieß alle
rechtſchafne Lehrer, welche GOttes Wort und
ihrer Zuhorer Seelen lieb haben, von Grunde
des Herzens gerne ſehen; ſo ſind doch gar viele,
und ſolche, welche recht das Anſehen haben wol
len, daß ſie beſonders der Heiligkeit nachjagen,
gar damit nicht vergnugt. Sie dehnen ihren
Beruff weiter aus, ſie geben ſich als Fuhrer der
Seelen an, ſie laufen und rennen darnach, daß
ſie jemand bekehren mogen; ſie richten einen
geiſtlichen Briefwechſel an, der, wie er bißwei—
len der Wahrheit, ohne deren Grund doch kei—
ne wahre Heiligkeit ſtatt findet, nachtheilig ge—
nug; alſo auf einandermahl ganz unverſtandlich
und kauderwelſch iſt, und von den verwirrten
Kopfen ihrer dunklen Verfaſſer ein deutliches
Zeugniß ableget; ſie ſtiften heimliche Verbrude—
rungen und ſchleichende Zuſammenkunfte und
lehren darinnen, kurz: ſie fallen in den Fehler
der Bekehrſucht.) Und da ſie nicht auf die

rechte
t) Die Bekehrſucht iſt in der That ein großer Fehler,

der manche Seelen in viele Unlauterkeiten und Ver—
gehungen ſturzet. Hat man nun zu unſern Zeiten
andre dergleichen ubertriebene Dinge genauer beleuch



A.  X  erechte Art ihren Pflichten ein Genuge thun
wollen; ſo werden ſie dadurch, daß ſie ſich
ubernehmen, ſtraflich. O betrubte Sache!
Ach daß ſie bedenken mogten, daß es nicht ge—
nug ſey, nach der Heiligkeit ſtreben; ach daß
ſie bedachten, daß dieß auch auf die rechte Art
geſchehen muße.

Lieben Freunde hieſiges Ortes, welche
ihr auch einen mehrern Ernſt aufs gute vorgebet,
nehmet dann auch dieſe Nachricht, nehmet auch
dieſe Regel zu. eurer Prufung an. Seyd nun
damit nicht zufrieden, wann ihr etwa bey eurem
Thun uberhaupt ſagen moget: Es iſt ja recht,
es iſt ja was gutes, was wir vorhaben. Das
kan an ſich ſeyn. Aber unterſuchet nun auch die

Arttet, ſo wurde es auch werth ſeyn, wann jemand, der
Geſchicklichkeit und Muſſe in ſeinem Amte und Stan
de dazu hatte, auch dieſes Laſter nach ſeinen Quellen,
Ausbruchen, Kennzeichen, Folgen und ſo ferner ge—
nauer beſchreiben wolte. Der Herr Rußmeyer giebt
zwar in dem Umgang Chriſti, welchen er in den
Tagen ſeines Fleiſches, mit verſchiednen Arten
von Menſchen gepflogen hat; Cap. IV. S. G2.
not. ſt.) der andern Ausgabe, eine ſehr fruchtbahre
Beſchreibung davon; Es hat auch der Herr Ram—
bach in lectionibus in FRANCKI ideum Stucioſi
Theologiae, welche gleichſam den zweyten Theil von
deſſen wohlunterrichteten Studioſo Theologiae, wie
derſelbe im Jahr 1737. von dem Herren Hechten
herausgegeben, ausmachen, Cap. XXIV. S. 792. f.
Wie ein Studioſus Theologiae die Bekehrſucht mei—
de? vieles hierzu dienliches zuſammengetragen; al
lein es durfte doch noch vieles nachſeyn, wann alles
recht aus einander geleget werden ſolte. Ich wun—
ſche einem gelehrten Manne dazu Weißheit und
Gnade.



t X  flſo
Art und Weiſe, wie ihr die an ſich guten Dinge
treibet und ausrichtet. Taugt dieſe nichts, ſo
durfet ihr euch noch nicht auf den rechten Weg
der Heiligkeit glauben. Vieleicht fehlt es hierin
nen bey einigen von euch gar ſehr. Vergonnet
mir, daß ich offenherzig zu euch davon rede.
Ein einziger Punct mag dießmahl zu eurer UÜber
zeugung genug ſeyn. Lieben Freunde! (ſo nen
ne ich euch nochmals, ſo nenne ich euch aufrich—
tig, wie wenig ihr mich auch vieleicht fur euren
Freund haltet) weil ich euch ſorgfaltig in eurem
Thun und Laſſen beobachtet habe; ſo habe ich
auch manche Eigenheiten (das verheele ich euch
nicht) und Merkmahle einer verborgenen Bekehr
ſucht an euch wahrgenommen. Jhr ginget aber
dabey geheim, und es konte euer Thun und Laſ—
ſen noch durch einen und andern Umſtand eine
gute Erklarung empfangen; ich ſahe alſo noch
keinen Weg zu eurer Uberfuhrung vor mir offen.
Doch nunmehro ſeyd ihr dreiſter geworden; ihr
habet, wie ſichre Zeugen ausſagen, verborgne
Zuſammenkunfte angefangen; ihr kommet bey
Abend und Nacht zuſammen; ihr haltet eure Er—
bauungen unter euch; ihr mußet, wie ich ſichre
Nachrichten habe, dadurch ſchon vieles leyden.
Freunde! ſaget was iſt dieſes? Jch bin nicht
von denen, welche ſo ins wilde hinein und ſchlecht
weg die ſo genannte Privat-Zuſammenkunfte
verdammen. Jch weiß, daß man mit Unter—
ſcheid davon reden muße. Jch weiß, damit ich
nur etwas hinzufuge, daß, wann ſie das Anſe—
hen und den Schutz der Obrigkeit vor ſich haben,
wann ſie der Aufſicht ordentlicher und reinglau—

biaer



 X  t 129biger Lehrer und Prediger untergeben werden,
ſie eine Sache ſind, die in der chriſtlichen Frei—
heit ſtehet, und nach Umſtanden geſchehen und
nachbleiben kan. Allein, da ſolche Privat-Zu—
ſammenkunfte doch einmahl nicht gottlichen
Rechtens ſind; Zum andern, nur eben alſo,

als
u) Der Herr D. Spener gibt dieſz zu, daß dieſelbe nicht

gottlichen Rechtens ſind. Aus ſeinem Briefe an den
großen Staatsminiſter, den Herren von Fuchs,
welcher in den Preußiſchen Jehnden, CheilJ.S. gz.
anzutreffen iſt, erhellet ſolches deutlich. Er gibt
darmnen einen Rath wegen M. Schaden, und
ſchreibt unter andern alſo: Denn ob ich wohl ſelbſt
bekenne, daß einige dergleichen Haußubungen
zuweilen nicht ohne Nutzen angeſtellet werden
konnen; auch die Seinigen (M. Schadens) etli—
chen Perſonen zu nicht geringer Erbauung und

aufmunterung mogen gedienet haben; ſo kon
nen doch nicht allein zugeſchlagne Mißbrauche,
ſondern auch einlaufende Umſtande verurſachen,
daß ſie alsdenn lieber abzuſtellen, als fortzuſe—
tzen, aufs wenigſte eine gute Zeitlang zu ſuſpen-
cliren ſeyn: deſſen cognition ber den Obern ſtehet.
Hier ſtellet ja der Herr Spener die Zuſammenkunfte
in die Hand der Obrigkeit: wie koönte er aber ſolches
thun, wann er dieſelbe gottlichen Rechtes zu ſeyn
erachtete. Bey Dingen, die GOtt geboten hat, kommt
der Obrigkeit ja eine ſolche Freiheit nicht zu? Nur
zu unſern Zeiten iſt der Herr Graf von Zinzendorf,
anberer itzt nicht zu erwehnen, ganz anderes Sinnes.
Er ſchreibt in ietinen Sendſchreiben Theil J. S.
46. Die Verſamlungen der Heiligen, wo man

ſich unter einander ermahnet, ſoll man nicht ver
laßen; das iſt GOttes Wort. Wann einem al—
ſo befohlen wird, ſie zu verlaßen, ſoll man es

nicht
J
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als der ſonſtigeoffentliche Gottesdienſt etwas auſ—
ſerliches, und eine Handleitung zu dem innern

ſind,
nicht thun. Die Obrigkeit bey einer hohern
deswegen verklagen, finde ich nicht vor gut,
gber mit Demuth ihr vorzuſtellen das ſchwere
Gericht, und die Unmoglichkeit das Reich und
Werk JEſu zu verhindern, halte ich vor wohl
gethan. Will es nicht helfen, ſo fahrt man in
ſeinem einfultigen Gehorſam gegen GOtt fort:
laſſet ſich vorfodern: antwortet demuthig, ver
nehmlich, grundlich, laßet ſich ſtrafen, und leydet
geduldig; wird man verwieſen, ſo gehet man
fort: wird man ins Gefangniß geworfen, ſo
freuet man ſich: gehet es ans Leben, ſo gibt mans
hin: wird man loßgelaſſen, ſo fahrt man fort
Dieſe abſcheuliche Stelle, habe ich in des Herrn
Froreißens Warnung vor der vinzendorfiſchen
Seelen:Peſt, Cap. III. S. 36. angetroffen, ſie iſt
aber auch von der Art, daß ſie nicht vieler Wiederle—
gung bedarf. Daß der Herr Graf die offentlichen
Verſamlungen der Chriſten mit den Privat-Zuſam
menkunften verwechſelt, und dann, was von jenen
in GOttes Wort geſaget wird, auf bieſe deutet, iſt
wohl kein weißliches Verfahren. Der gelehrte Herr
Paſtor Claudius uberhebet mich auch dieſer Muhe,
als welcher in ſeinem entdeckten Heiligthum der
Schwarmer, oder, gründlicher Unterſuchung der
Conuenticulorum, ſo im Jahr 1736. ans Licht getre
ten, alle von dem Herren Grafen gemißbrauchte
Spruche Cap. II. S. 215. f. alſo bundig gerettet
hat, daß ich nicht Urſache finbe, etwas hinzuzufugen.
Eines wunſche ich nur, daß, da der Herr Graf in
dieſen Worten die Unterhanen recht methodiſch an
fuhret, wie ſie ihrer Obrigkeit ungehorſam ſeyn, und
wieder das vierte Gebot ſundigen ſollen, derſelbe nie
das Ungluck haben moge, daß es von ſeinen Unter
thanen, wieder ihn ſelbſt gebraucht werde. Wie

wann
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ſind, dabey die dazu ſich verſammlende Menſchen
eben ſo gut Heuchler ſeyn und bleiben konnen,
als wie ſie es leyder! großen Theils, bey dem
ſonſtigen offentlichen Gottesdienſte zu ſeyn und zu
verbleiben pflegen. Drittens, die guten End—
zwecke, um derentwillen, dem Vorgeben nach,

ſolche Zuſammenkunfte angeſtellet werden, auf
andere Art weit geſchickter erhalten werden kon—
nen; Und viertens, den großen Zerruttungen,
welche dieſelbige noch aller Orten, wo ſie ange
leget ſind, nach Ausſage der Geſchichtsbucher,
angerichtet haben, menſchliche Weißheit und
Klugheit, wie fein ſie auch ſind, kaum gewach
ſen zu ſeyn ſcheinen; v) ſo geſtehe ich alhier of—
fentlich und offenherzig, daß ich mehr wieder,

Je alswann ſich unter denſelbigen einige von dieſer oder

jener Sache, davon es der Herr Graf doch nicht
glaubt, in den Kopf ſetzten, ſie ware gottlichen Rech

tes? Der Herr Graf wolte es verbieten: die Sache
ſtunde auch wurklich nicht zu dulden, aber die Un
tern wolten nur nach des Herren Grafen Grundſa
tzen gehen, was deucht ihm, was wurde das wer—
den? Jch uberlaſſe dem Herren Grafen dieß zu
uberlegen.

vy) Man leſe das ſo ſorgfaltig verfaſſete Hochfurſtli
che Wurtembergiſche General-Keſcript, die Pri
vatVerſamlungen betreffend, gegeben Stuttgard
den 10. Octobr. 1743. wie wir ſolches in den Actie
Hiſtorico-Eccleſiaſticis Tom. VIII. P. a3. S. 31. f.
antreffen, und uberlege dann, ob es wohl zu hoffen
ſiehe, die Beobachtung aller Cautelen, welche darin
nen eingeſcharfet ſind, in Praxi jemahlen zu erhal—
ten? und wie viele mehrere Regeln gibt ſonſten die
Furſichtigkeit nicht?

1
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R.  R  teals fur die Privat/Zuſammenkunfte, auch unter
den geſetzten Umſtanden, geſinnet ſey, und ich
werde es gewiß nie einem Landes-Herren anra—
then mogen, zur Anordnung ſolcher Zuſammen—
kunfte Freiheit und Geſetze zu geben; es ware
denn, daß ich es nicht mehr fur ein Ubel hielte,
wann alle Landlaufer, Schleicher, Winkelkra—
mer und Jrrgeiſter, die nirgend ſonſt mehr
Herberge finden konnen, ſein Land mitnehmen,
und ſeine arme Unterthanen zuletzt nicht mehr
wißen ſollen, was ſie zu glauben haben. Aber
die geſetzten Umſtande treffen nicht einmahl auf
euch zu. Jhr habt keine Erlaubniß der Obrig—
keit zu einem abgeſonderten Gottesdienſte. Jhr
habt keinen ordentlichen Lehrer zu eurem Aufſe—
her, ſondern ſeyd euch ſelbſt Lehrer und alles.
Saget doch, was ſind das fur Dinge? Lieget
wohl nicht bey einem oder andern von euch, der
Anfuhrer ſeyn will, ein heimlicher Hochmuth
darunter verborgen? Es laßet doch ſo ſchon,
wann man uber die Gaſſe gehet, und ſiehet die
Finger der Leute auf ſich gerichtet, und horet
ihren Mund ſagen: Sehet! das iſt der und der,
der weiß recht mit Seelen umzugehen, und ſo
ferner. Jſt es wohl nicht etwas ubertriebenes?
Jſt es wohl nicht Bekehrſucht? Saget nicht:
Man erlaube Bier und Weinhauſer, und an—

dre Zuſammenkunfte, darinnen es nicht zu gut
zugehe; Die ſolte man ſtohren, und euch zufrie
den laßen. Es iſt dieß ein Einwurf, der oft
gemacht, aber auch oft beantwortet worden.
Laßet mich itzt auch nach meiner Einſicht darauf

antwor
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antworten. Einmahl, will ich euch das nicht
zur Laſt legen, daß ihr aus tollen Dingen, we—
nigſtens eurer Meinung nach, die frey geheget
werden, auch fur euer Verfahren einen Frey—
brief haben wollet. So viel aber ſage ich euch,
wann ich eine rechtmaßige Sache fur Gericht
hatte; ſo wurde ich nie den Richter dadurch zu
einem guten Urtheil fur mich zu bewegen ſuchen,
daß ich ihm vorſtellete, wie er doch ſonſten ſo
manche krumme Sache ließe grade ſeyn. Jch
dachte immer, ich machte mich ſelbſt dadurch
verdachtig. Die Zueignung hievon auf euch,
moget ihr leicht ſelbſt machen. Zum andern,
um zur Sachen ſelbſt zu kommen, ſo wißet,
daß unter euren Zuſammenkunften, und den
Zuſammenkunften in Bierund Weinhauſern ein
großer Unterſcheid ſey, welcher verurſachet, daß
die Obrigkeit dieſe, die letztre, duldet, jene, die
eurigen aber, nicht dulden kan und will. Der
Unterſcheid aber beruhet darin: Wein und
Bierhauſer, haben in Anſehung der Obrigkeit,
einen bloßen burgerlichen Zweck, der dabey aller
Welt kund und offenbahr iſt. Die ſo gar große
Werſchiedenheit der Menſchen, welche in der
Burgerlichen Geſellſchaft leben, die ſaure und
ſchwere Arbeit, welche manche Mitglieder dieſer
Geſellſchaft haben, erfodern, daß offentliche
Hauſer vorhanden ſind, worinnen die Mitglieder
der Geſellſchaft eine Veranderung und Erqui—
ckung haben mogen. Jn dieſer Abſicht duldet
daher die Obrigkeit Wein- und Bierhauſer.
Gehen nun zwar uberdem leyder! Sunden ge

Jz3 nug
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134 A.  X 3 Fſo
nug in ſolchen Hauſern vor; ſo iſt doch die Mei—
nung der Obrigkeit nicht, daß dieß geſchehen ſol—
te. Jnzwiſchen, weil wegen des Burgerlichen
Zwecks, ſolche Hauſer nicht ganzlich zu verbieten
ſtehen; ſo uberlaſſet ſie die Frevler, welche dar—
innen Unrecht thun wollen, wann ſie allein ſo
ſundigen, daß die burgerliche Ruhe nicht geſtoh—
ret wird, der Ahndung des Allerhochſten GOt—
tes, welchem tauſend andre Dinge gleichfals
ubergeben welden mußen; Woferne ſie ſich aber
geluſten laßen, auch burgerlichen Unfug anzurich—
ten, ſo gehet ſie auch ſelbſt zu, und ſtrafet die,
Werbrecher, und zeiget damit offentlich, es ſey
ihr Wille nicht, wann jemand ſolche Hauſer
als privilegirte Schandhauſer anſehen wolte.
Eure Zuſammenkunfte aber gehen in ihren Ab
ſichten weiter, als aufs Burgerliche. Sie haben
ReligionsUbungen zum Zweck. Wiewohl nun
die Obrigkeit ſonſt keine Herſchaft uber die Ge
wißen ſich anmaßet, auch nicht anmaßen kan
und muß, ſondern euch, wie andern, innerlich
muſte glauben laßen, was ihr woltet; ſo kan ſie
euch doch nun, da ihr durch eure geheime Zu—
ſammenkunfte auf gewiſſe Maße anfanget of—
fentlich zu werden, und euch als ſolche kund zu
geben, welche mit dem ordentlichen Gottesdien—
ſte nicht zufrieden ſind, nicht mehr nach eurem
Gutdunken handeln laßen, ſondern muß euch
Einhalt ihun; und das um deſto mehr, je we
niger ſie es ofters recht erſahren kan, was in
euren Zuſammenkunften vorgehet;*) wie ein je

derx) Schon Heiden haben das eingeſchen, wie die Vor

ſorge
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 R o 135der wiſſen wird, der da verſtehet, was die
Pflicht der Obrigkeit in Bewahrung der Reli
gion ſey. Und ſo kommet ihr bey dieſen Ein—
wande, wie gelauffig er euch auch iſt, gewiß zu Je.
kurz. Saget nicht: Jhr waret geiſtliche Prie— ĩ
ſter, ſo konne es euch auch niemand verwehren, I
wann ihr anfinget euch untereinander zu lehren
und zu erbauen. Jch antworte hierauf: Das E

J

weiß ich freilich wohl, daß, woferne ihr Chriſto 15JEſu wahrhaftig im Glauben anhanget, ihr
45geiſtliche Prieſter ſend. Johannes ſaget aus 41

drucklich von den Glaubigen: Er hat uns zu J

Konigen und Prieſtern gemacht vor GOtt
ĩ

und ſeinem Vater. Offenb. Joh. J. 6. Aber,
wer hat euch denn gelehret, daß, weil ihr geiſt—
liche Prieſter ſeyd, und dadurch eben unterſchie—den werdet, von denen, welche ihrem Stande 8
und Ainte nach Prieſter ſind, ihr die Amtshand— 9
lungen der eigentlichen Lehrer an euch reißen kon—
net? Gehet das!an, ſo bleibet ihr ja nicht mehr

t

geiſtliche Prieſter, ſondern werdet es auch auſ— l

ſerlich eurem Stande nach. Nechſtdem, wann

Ja ausſorge der Obrigkeit in Bewahrung der Religion ſich k

biß ſo weit erſtrecke. Ein merkwurdiges Beyſpiel
haben wir davon beym Cornelins Nepos, im Leben J
des Alcibiades Cap. VI. Adſpergebatur, ſchreibt
Cornelius von dem benannten General, etiam infa-
mia, quod in domo ſuu facere myſteria dicebatur
quod nefas erat more Athenienſiuni, idque non ad re-
ligionem, ſed ad coniurarionem pertinere exiſtimubau-
tur. Hoc crimine in concione ab inimicis compella-

ſnbatur. Wie ſolten Chriſtliche Obrigkeiten dann die— Ja

ſes weniger ihrer Pflicht zu ſeyn glauben? 17
S—



136 A.  X  taus dem geiſtlichen Prieſterthume die Macht zu
lehren folgte; ſo muſte gewiß Jacobus nicht
ermahnen: Lieben Sruder, unterwinde ſich
nicht jedermann Lehrer zu ſeyn, und wiſ—
ſet, daß wir deſtomehr Urtheil empfungen
werden; Jacob. Ill. 1. Er nahme ja dadurch
ſonſt wieder weg, was durch das geiſtliche Prie—
ſterthum den Chriſten ſchon zuſtunde. Wann
es hiernechſt unſtreitig iſt, daß auch den glaubi—
gen Weibern das geiſtliche Prieſterthum zuſte—
he, nebſt allem dem, was in demſelben gegrun—
det iſt, und aus demſelbigen herflieſſet; Pau—
lus aber 1. Corinth. XIV. 34. ausdrucklich
ſchreibet: Eure Weiber laßet ſchweigen in
der Gemeinde, denn es ſoll ihnen nicht zu
gelaſſen werden, daß ſie reden, ſondern
unterthan ſeyn, wie auch das Geſetz ſaget.
Wer in aller Welt mag dann noch glauben,
daß die Freiheit zu lehren, aus dem geiſtlichen
Prieſterthume moge hergeleitet werden? Und
endlich, bedenket es einmahl, an demſelbigen
Orte, wo ihr geiſtliche Prieſter genennet werdet,
daſelbſt heißet ihr auch geiſtliche Konige. Ste—
hen nun dadurch, daß ihr geiſtliche Prieſter heiſ—
ſet, euch die Amtsverrichtungen der eigentlichen
Lehrer frey; ſo ſind euch auch dadurch, daß ihr
Konige heißet, alle die Vorzuge eigen, welche
den eigeutlichen Regenten auf Erden zukommen;
So konnet ihr Befehle ausgeben, ihr konnet
gebieten, ihr konnet verbieten, ihr konnet ſtraf—
fen, ihr konnet belohnen, und was ſonſt nicht
mehr? Aber, ich bitte euch, verſuchet es nicht

darauf.
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darauf. Die Großen auf Erden mogten eine
andre Wiederlegungsart haben, als die ohn—
machtigen Gottesgelahrten, und die Mittel,
euch andere Begriffe beyzubringen, mochten ein
wenig hart ſeyn. O ſo beziehet euch auch wie—
der die Lehrer in ihrem Amte nicht auf euer geiſt—
lich Prieſtertum. Saget nicht: Ja, die er—
ſten Chriſten ſind alſo insgeheim zuſammenge—
kommen, und es iſt ein Seegen auf die Privat
Zuſammenkunfte geleget;?) denn Chriſtus ſage
ausdrucklich: Wo zween oder drey verſam
let ſind in meinem Nahmen, da bin ich
mitten unter ihnen; Matth. XVIII. 20.
Denn, um kurz darauf zu antworten, ſo iſt
zwar, was die alten Chriſten anlanget, unleug—
bahr, daß dieſelbe oft in Winkel, bey Nacht
und Finſterniß, ihren Gottesdienſt gehalten ha—
ben; Allein das geſchahe gewiß nicht anders, als
zur Zeit der Verfolgung, da ihnen nicht er—
laubt war, offentlich ihren Gottesdienſt zu hal—

J5z ten;y Der Herr Moſer, welcher bekantermaaßen, in dem

rechtlichen Bedenken von PrivatVerſamlungen
der Kinder GOttes, Tubingen 1734. die Verthei

 digung derſelben ubernommen hat, iſt ſo voll von
dem Guten, welches mit ſolchen Zuſammenkunften
verknupfet ſeyn ſoll, daß er nicht warten mag, biß er
im Buche ſelbſt den Leſer davon unterrichte, ſondern
auf den Titul ſelbſt muß er es ſchon dem Leſer ſagen,
und hat daher auf demnſelben die Worte aus Eſaia
LXV. 8. Verderbe es nicht, denn es iſt ein
Seegen darinnen; abbdrucken laſſen. Jch denke
aber, Leute, welche ſelbſt zu denken gewohnt ſind,
werden ſich dadurch nicht fangen laßen.

77.

Je
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ten; ſonſten aber, wann nur irgend eine Frei—
heit ihnen zugeſtanden und eingeraumet ward,
war es ihre hochſte Luſt und Freude offentlich
zuſammmenzutreten, und den Nahmen des Al—
lerhochſten in gemeinſchaftlicher Andacht zu ver—
ehren. Jch berufe mich desfals auf dicejenige,
welche die Sitten und Weiſen der erſten Chri—
ſten beſchrieben haben.) Wie moget ihr euch
dann auf ihr Exempel beziehen, die ihr volle
Freiheit habet, den Gottesdienſt offentlich ab—
zuwarten? Jſt es doch faſt, als woltet ihr es
ODtt vorrucken, daß er euch nicht ſo betrubte Zei—

ten, als den erſten Chriſten, ſondern gluckliche
Zeiten gegeben hat. O! beſinnet euch! Was
aber die Worte Chriſti betrift, in welchen er
zweyen oder dreyen, die ſich in ſeinem Nahmen
verſamlen, zuſaget, er wolle mitten unter ihnen

ſeyn;
7) Jch nenne hieſelbſt aus allen den gelehrten Herren

Hantſchel, welcher, nachdem er, in der zu Leipzig
im Jahr 1729. gehaltenen Diſputation de haete-
riis veterum Chriſtianorun, von den Birchen-Ju

ſammenkunften der erſten Chriſten dieſen Theil
der Kirchen-Geſchichte in viel Licht geſetzet hat, end
lich J.2/. S. z.. alſo endiget: Noſtris igitur tempo-
ribus, quihbus eccleſia viſibilis omnium fere temporuim

florem anteceſſiſſe videtur, et in pierisque ſaltem
terris, quas euangelii lux colluſtrat, vnicuique fucris
publicis intereſſe et licet et incumbit, nouos coetus,
praeter eos, qui palam templis cotunt, clam et ſe-
paratim cogere velle, non alias ſolum ob cauſſas ini-
quum eſt; ſed etiam ad veterum haeterias prouocan-
do taum male deſenditur, quam quod onimium peſſimt.
leterum enim haeteriue erant ſacra communia, et;,
modo liceret, ſemper publica.
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 R  g czo 4ſeyn; ſo wird, wann man ſelbige auch aus dem
Zuſammenhange, in welchem ſie ſonſt eigentlich
auf einen ganz beſondern Fall gerichtet ſind,

Iheraus- und als ein allgemeines Wort annimmt,
dennoch aus denſelben nichts zu erweiſen ſeyn.
Denn es ſind nur Verheißungs-Worte auf den
Fall der Noth, wann die Verfolgung keine of—
fentlichen Zuſammenkunfte wurde zulaßen, nicht
aber Befehls-Worte, daß, wann der offentliche ĩ

Gottesdienſt frey iſt, man uberdem noch zu ei
nem beſonderm Gottesdienſte ſich verſamlen
ſolle.) O, ſo gehet in euch, meine Freunde!
die ihr unter uns einen mehrern Eifer aufs gute

18vorgebet. Unterſuchet unparteiiſch euer bißheri—
ges Verfahren. Stehet ab von dem, wodurch
man auf. unrechte Art die Heiligkeit ſuchet.
Machet keine Zerruttungen ohne Urſache. Ma—

chet euch keine unnothige Leiden. Suchet die
Heiligkeit, ſuchet ſie aber auf die rechte
Art!

Laä

Es gehoret vieles dazu, wann jemand mit
Wahrheit ſagen will, daß er vollig geſund ſey:
Aber, daß jemand krank zu nennen ſey, ſolches
kan ein geringer Umſtand verurſachen. An die—
ſe Erfahrung im leiblichen gedenke ich, ſo oft
ich bey mir uberlege, wie vieles dazu im geiſtli—
chen erfodert wird, ehe ein Menſch mit Wahr—
heit ſagen mag, daß er fromm ſey. Jn der

That
a) Man ſehe ben gelobten Herren Claudius in dem

entdeckten Heiligthum der Schwarmer Cap. IV.

S. 217. f.

Q.



—A M JThat geiſtlich krank und ſtraflich iſt man gar
bald und leicht. Aber, daß man geiſtlich ge—
ſund und unſtraflich ſey, dazu gehoret ein we—
nig mehreres. Die bisherige Abhandlung kan
uns davon uberfuhren. Vor wie vielen gefahr—
lichen Abwegen ſind wir darinnen nicht gewar—
net worden? Was fur nothige und erſprießliche.
Regeln haben wir nicht ſchon vernommen? Und
dennoch vergonnen mir die Umſtande nicht alhier.
abzubrechen. Eine Regel wenigſtens muß ich
noch mitnehmen. Die Weltmenſchen entſchul
digen ſich untereinander dadurch gar zu gerne,
daß ſie ſich auf ihre gute Meinung bey ihrem.
Thun und Laſſen beruffen. Manche kommen ſo
gar mit dieſen Vorwande biß vor GOttes An—
geſicht, und wollen auch ihr unrechtes Verfahren
im geiſtlichen, und alle ubertriebene Dinge, welche
ſie vorhaben, dadurch rechtfertigen, daß ſie von:
ſich ſagen und ſagen laßen: O! ſie meinten es.
doch ſo böſe nicht. Jch halte es nicht fur no
thig, lange zu unterſuchen, woher dieß komme,
daß die Menſchen ſich ſo gerne auf ihre gute
Meinung und Jntention beziehen; ) dieß ſage

ich
b) Jn des ſeeligen Hector Gottfried Maſius diſſer-

tutionibus acudemieis Tom. II. p. 18. finde ich dieſe
Worte: Solent in grauiſſimis delictis deprehenſi, et de
facto conuicti, ad eiusmodi colores diuertere, vt, cum
ipſum a ſe crimen amoliri nequeant, inuidiam crimi-
nis ſemoueunt, dicendo, at non mulo aninis ſeci, ſed
bona intentione. Mir deucht dieſe Worte geben uns

den Ausſchlüßel, woher die Menſchen ſich ſo gerne
auf ihre gute Intention zu beruffen pflegen. Man
halte auch damit des ſeeligen Joh. Georg Neu—

manns



 M 2 aich vielnehr, daß, woferne ſonſten dasjenige,
was ſie vorhaben, ſtraflich iſt, es dadurch, daß
ſie es gut meinen, nicht werde aufhoren ſtraflich
zu ſeyn. Das Gute und Boſe in unſerm Thun
und Laßen entſpringet aus der Verhaltniß deßel—
ben zu dem Geſetze des Hochſten. Meine du es
daher noch ſo gut, verhalte dich aber wirklich
nicht, wie es der Gottliche Wille im Geſetze er—
fodert; ſo thuſt du, ungeachtet aller deiner gu—
ten Jntention, Sunde und Unrecht. Uſa mei—
nete es dorten gar ſchone mit der Bundeslade.
Nach ſeinem Bedunken wolte dieſelbe umſchla—
gen; Da ſich nun derſelben keiner annehmen
will, ſo gehet er zu, und halt ſie. Alleine, da

er damit der Heiligkeit der Bundeslade zu nahe
trat; wie dann GOtt die Anruhrung der Bun—
deslade ausdrucklich bey Lebensſtrafe unterſaget
hatte, 4. B. Moſ. IV. 15; ſo half ihm ſeine
gute Meinung auch nichts, ſondern der HErr
ſchlug ihn auf der Stelle, daß er ſtarb bey der
Bundeslade 2. Samuel. VI. G.? Wiewohl
dannenhero diejenigen, welche Boſes vorhaben,

damit nicht auskommen, daß ſie ihre gute Mei
nungen und Abſichten vorſchutzen; So muß
man auf der andern Seiten dagegen doch wohl
merken, daß auch eine an ſich geſetzmaßige Hand—

lung in Anſehung der Perſon, welche ſie vor—
hat,

manns academiſche Abhandlung de bona intentione,
ſectariorum aſylo, zuſammen, wiewohl ich geſtehen
muß, daß ſolche gegenwartig ſich nicht in meinen
Handen befindet.

c) Siehe das compendioſe Entſchuldigungs-byſtema
Theil. J. S. 158. f.
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hat, alle Gute verliehre, woferne dieſe Perſon
unrechtmaßige Zwecke und Abſichten dabey hat;

und daß daher allerdings die Rechtmaßigkeit des
Endzweckes zu einer guten That und den Wer—
ken einer wahren Heiligkeit erfodert werde. Jch
will itzt nicht durch weitlauftige Erklarungen den
Sinn dieſer Foderung deutlicher zu machen ſu—
chen. Jhr wißet es ohnedem, was die letzte
Abſicht aller unſrer Handlungen ſeyn muße. Es
iſt die Ehre unſers GOttes. Was dorten Jſ—
rael, bey einer ſonderbahren Begebenheit mit
großer Bewegung des Herzens ausrief: Der
HErr iſt GOtt, der HErr iſt GOtt! 1. B.
der Konig. XVIII. 39. das ſollen wir mit allem
unſern Thun und Laßen im Werke ſelbſt beken
nen. Und wiewohl wir zum Zwecke unſrer
Handlungen auch unſer und des Nechſten Wohl
machen konnen und mußen; ſo iſt uns doch auch
langſtens geſaget, daß ſolches nur in ſo ferne
geſchehen moge, als wir die Befehle GOttes
zum Grunde legen, und die Ehre GOttes dabey
nichts leyden darf. Noch weniger will itzt durch
entfernte Beweiſe euch von der Wahrheit dieſer
Foderung zu uberfuhren ſuchen. Laßet uns nur
wiederum an die Phariſaer gedenken, auf deren
Fehler wir heute ſehen, und daraus klug zu wer
den ſuchen. Wie ſtund es dann mit dem Thun
und Laßen der Phariſaer und Schriftgelehr—
ten? War denn alles, was ſie vorhatten, an
ſich wieder das gottliche Gebot? Nein, durchaus
nicht! Nur eines anzufuhren: Wohlthaten an
die Armen ſind ja, wie wir oben bewieſen ha

ben,
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ben, in den gottlichen Geboten befohlen; und
ſolche gaben ſie ſehr hauffig und reichlich. Ey,
woran lag es dann? Warlich daran lag es un—
ter andern mit, daß ſie falſche Zwecke bey ihrem
Thun und Laßen hatten. Sie ſahen nicht auf
GOtt, ſondern auf ſich. Sie ſahen nicht auf
GOttes, ſondern auf ihre eigne Ehre. Dieſe
Beſchaffenheit der Herzen der Phariſaer, hat
uns unſer JEſus deutlich entdecket. Uberhaupt
beſtrafet er ihren Stolz, als die Quelle ihres
Unglaubens. Seine Worte davon ſind merk—
wurdig: Wie konnet ihr glauben, ſpricht er,
Joh. V. 44. die ihr Ehre von einander neh
met? Und die Ehre, die von GOtt allein
iſt, ſuchet ihr nicht. Beſonders aber zeiget
er uns auch ihre eitle Ehrſucht bey ihren Allmo—
ſen, wenn er eben um ihrentwillen Matth. VI.
1. 2. dieſe Ermahnung giebet: Habet acht auf
eure Allmoſen, daß ihr die nicht gebet vor
den Leuten, daß ihr von ihnen geſehen wer
det. Jhr habet anders keinen Lohn bey
eurem Varer im Himmel. Wenn du nun
Allmoſen giebeſt, ſolt du nicht laßen vor
dir poſaunen, wie die Heuchler thun in
den Schulen und auf den Gaſſen, auf daß
ſie von den Leuten gepreiſet werden. War
lich ich ſage euch, ſie haben ihren Lohn da
hin. So mißfalt dem HErren JEſu dann
auch dieß, was ſie ſonſt geſetzmaßiges thun, und er

verdammet daher deren Gerechtigkeit in unſern
ausgeſetzten Textes Worten, ohne alle Einſchran
kung; ſetzet aber auch mich zugleich dadurch in

Stand,



144  X  eooStand, allen und jeden, welche noch heutiges
Tages mehrere Eiferer aufs gute ſeyn wollen,
die ſiebende und letzte Regel zu ertheilen;
Freunde! die ihr fromm und heilig ſeyn
wollet, ſehet zu, daß ihr es aus rechter
Abſicht ſeyn moget.

Und in Wahrheit alle diejenigen, welche ſich
bey ihrer vermeinten Frommigkeit nicht ſelbſt be
trugen wollen, mogen ſich dieſe Sorgfalt wohl
empfohlen ſeyn laßen. Jhre eigne Wohlfart
verbindet ſie dazu. Es hilft ihnen ſonſt doch
nichts, wie ſauer ſie ſich es auch in dem Dien
ſte GOttes werden laßen, wann ſolches aus
unreinen Grunden entſpringett.. Nadab und
Abihu, die Sohne Aarons, bringen dorten,
wieder die Ceremonialiſche Verfaſſung bey
dem leiblichen Jſrael, fremdes Feuer vor den
HErren, allein es mißfalt dem großen GOtt
auch alſo, daß ein Feuer ausfahrt von dem
HErren, und verzehret ſie, daß ſie ſterben vor
dem HErren; 3. B. Moſ. XR. 12. Wie ſolte
es denn dem großen GOtt wohlgefallen mogen,
wann ſein geiſtliches Jſrael in fremder Glut vor
ihm erſcheinen wolte? Es bleibet bey Chriſti
Ausſpruch: Das Auge iſt des Leibes Licht.
Wann dein Auge einfaltig iſt, ſo wird
dein ganzer Leib lichte ſeyn. Wann aber
dein Auge ein Schalk iſt, ſo wird dein gan
zer Leib finſter ſeon. Wann aber das
Licht, das in dir iſt, Finſterniß iſt, wie
groß wird denn die Finſterniß ſelber ſeyn?

Matth.
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A. 145Matth. VI. 22. 23. Die Exempel andrer
warnen uns. Wann zu den Zeiten der Apoſtel,
Simon, der Zauberer, ſich zwar zum chriſtli—
chen Glauben außerlich wendet, aber auch bald
die Falſchheit ſeines Herzens kund giebet, wann
er den Zweck ſeiner geheimen Wunſche verrathe
da er den Apoſteln die Wundergaben des Heili
gen Geiſtes mit Gelde abkauffen will; wann
der Apoſtel Pettus ihm dagegen zuruft: Daßdu verdammet werdeſt deinem Gelde, J

daß du meineft, GOttes Gabe werde durch
Geld erlanget. Du wirſt weder Theil noch
Anfall haben an dieſem Worte; denn dein
Herz iſt nicht rechtſchaffen vor GOtt;
Apoſtelg. VIII. 20. 21. Wie einen tiefen Ein—
druck ſolte dieſe betrubte Begebenheit, nicht bil—
lig in uns machen? Und wann zu unſern Zeiten
ein nun ſchon zur Ewigkeit eingegangener Lehrer
unſrer Kirchen, welchen die Freunde der Gott
ſeeligkeit ſelbſt hochachten, bey ſeinem ſchon
vorhandenen Eifer aufs Gute, dennoch von ſich
ſchreibet und bekennet: Es ſuchte nichts de—
ſtoweniger in folgenden Jahren, weil ich
das Leben meines Lehrmeiſters JEſu Chri
ſti, und das falſche Chriſtenthum noch
nicht erkennete, mein fleiſchlicher Sinn
dabey Ehre, Menſchen-Gunſt und Gemach
lichkeit;“) ſolte uns ſolches nicht eine große

Behutd) Nan kan hiebey nachleſen den Herrn D. Langen
im Evangeliſchen Licht und Recht uber dieſe Stelle.

e) Es iſt der Herr Johann Peter Zraft, letztlich evan
2

geliſcher
K
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Behutſamkeit einfloßen? Die verderbten Be—
gierden, welche von Natur ſich in uns finden,
ermuntern uns gleichfals zu dieſer Wachſamkeit.
Selbige ſuchen, wie wir vom Johanne 1. Joh.
II. i6. unterrichtet ſind, hauptſachlich entweder
die eigentlichen Luſte des Fleiſches, oder die ir—
diſchen Schatze, oder Ehre und Anſehen auf
Erden. Alleine, es mag ſich nun von dieſen
Neigungen in uns finden, welche da will; ſo ſind
wir leyder! dadurch im Stande falſche Zwecke
bey unſerm Streben nach der Heiligkeit zum
Grunde zu legen. Jch will es in der Furcht
GOttes zu unſrer Warnung etwas durchfuhren.
Stellet euch zuerſt den Wolluſtigen fur. Jhm
fehlet freilich, wie allen Menſchen von Natur,

die
geliſcher Prediger in kRegenspurg. Sein eigenhan
diger Lebenslauf iſt der zheolog. paſtoral. Tom. V.-

Part. XXXIII. S. 27. f. eingerucket worden, wo
ſelbſt wir auch S. 32. dieſe ſeine angezogne Worte
antreffen. Die Herren Samler machen dabey fol—
gende wohlgegrundete hieher gehoriae Anmerkung:
Wan ſiehet daraus, wie man bey ſeiner From
migkeit dennoch oft unlautere Abſichten haben
kan. Wie vielen mogte dieſes bey genauer Un—
terſuchung, warum ſie denn fromm ſeyn, wohl
als ein bisher unerkannter Fehler entdecket wer—
den. Es giebt viele, die nur bloß Lob, Ehre
und andere leibliche Vortheile zu erjagen, auch
mit den Nahmen der Frommen beleget ſevn wol
len. Solcher Frommigkeit aber beruhet auf
falſchen Grund und iſt GOttes lautern Augen
ein Greuel. Es iſt mir lieb geweſen, dieſe Erinne
rung alhier anzutreffen. Vieleicht horet man die
hieſelbſt redende Perſonen eher, denn mich.



A. Ê 147die Zuneigung zu GOtt. Seine Luſt ſucht er
vielmehr im irdiſchen Wohlleben, in Gemach—
lichkeit, in dem, was den Sinnen angenehm iſt,
in einer Lebensart, dergleichen dorten der reiche
Schlemmer fuhrete. Luc. XVI. 19. Dadurch
iſt er in der That von der wahren Heiligkeit
mehr als weit entfernet, wie ein jeder begreifen
mag. Aber ſolte dann, dem ungeuachtet, es
nicht geſchehen mogen, daß der Wohlluſtige,
durch inwendige Grunde ſeiner Wohlluſt getrie—
ben, anfinge ſich den Schein der Heiligkeit zu
geben? Jch bin allerdings der Meinung, daß
dieſes auf verſchiedene Weiſe geſchehen moge.
Einmahl, ein Wohlluſtiger hat es nicht immer
im Leiblichen alſo, wie er es gerne haben mogte:
oder, woferne er ſich auch in, ſeiner Meinung
nach, guten Umſtanden befindet, ſo wunſchet er
doch, wo nicht gar deren Beſſerung, doch gewiß
deren Fortdaurung und Erhaltung. Vernunft
und Schrift, geben ihm nun ſchon ſo vieles an
die Hand, daß er wieder GOttes Willen keines
von dieſen zu erwarten habe. Er lieſet auch da
bey die großen Verheißungen, welche den From—
men auch leibliche Seegen verſprechen. Er erin—
nert ſich, daß die Gottſeeligkeit auch die Verheiſ—

ſung dieſes Lebens habe. Wiewohl er nun
GOttes Wort hiebey wohl meiſtens unrecht ver—
ſtehet;?) ſo fahret er doch, weil es ſeiner eigen—

K2 thum.
5O) Jch kan mich hieſelbſt in keine weitlauftige Unter—

ſuchung hieruber einlaßen: wer aber weiter ſolches
uberlegen will, der leſe des beruhmten Herren Tur—

retins

 t3.
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thumlichen Leidenſchaft ſchmeichelt, zu, und denkt:

O! das iſt ſchon, was du da horeſt, nun, du
wilſt auch fromm ſeyn; Fangt alſo an, ſich das
Anſehen eines Frommen zu geben, legt aber in
der That nichts mehr, als ſeine herſchende Nei—
gung zum Grunde. Jch fuge bey dieſem Punk
te nichts mehr hinzu, als die Worte Jacobi
an die Bekehrten aus den Juden zu ſeiner Zeit:
Jhr bittet und krie ger nicht, darum, daß
ihr ubel bittet, nem ich dahin, daß ihrs mit
euren Wohlluſten verzehret; Jacobi J V. 3.
und ich hoffe, man wird einſehen, daß die Schrift
die Menſchen alſo kenne, wie ich ſie vorſtelle.
Zum andern vermogen auch außerliche Umſtan
de, in welchen ſich etwa ein Wohlluſtiger befin
det, daß er anfangt außerlich (denn weiter
kommt es doch in ſo ferne nicht) einen Heiligen
vorzuſtellen. Es iſt ein Werk uber menſchli—
ches Vermogen, allhier alle mogliche Falle da
von beyzubringen; man wird demnach, wie ich
hoffe, mit mir zufrieden ſeyn, wann ich an der
Gebung eines einzigen Exempels, es genug ſeyn
laße. Erinnert euch nur, wie die Wohlluſtigen
beſchaffen ſind. Sie ſuchen die Vergnugung

der
retins exauien quaeſtionis ad theologiam moralem,

et artem concionatoriam jiertinentis quomodo inci-
tamenta e commodis temporalibus ducta, populis chri-
ſtianis proponenda ſint? welches in deſſen opuſculis
varii generis, nach der Braunſchweigiſchen Ausgabe
vom Jahr 1726. Tom. II. p. zo.. ſeqq. abgedrucket
ſtehet, ſo wird er Anlaß genug zum Nachdencken
haben.



e— 149der Sinnen. Setzt aber itzt die beſondre An
merkungen von ihnen noch hinzu. Siee lieben
daher Geſellſchaften; Sie lieben aber auch, weil
das Angenehme ihr letzter. Zweck iſt, gewiß keine
andere Geſellſchaften, als darinnen ſie wohlge—

litten ſind. Jch bin verſichert, daß dieſe Zuſatze
nichts unrichtiges ausſagen. Nach Grundle—
gung dieſer Wahrheiten, bildet euch nundie Um
ſtande von dieſem oder jenem Wohlluſtigen fol
gend ein: Die Leute von ſeinem Stande, Rang
und Gattung an ſeinem Orte, mit welchen er
gewohnt iſt umzugehen, fangen eine andere Le—
bensart an. Sie beſſern ſich zwar nicht in ihrem
Jnneren, aber außerlich betragen ſie ſich nun
doch anders. Sie ſind in der That noch ſo lu—
ſtern und uppig, wie vorhero, aber ihre Ver
ſchwendungen geſchehen nun mit beßern Manie
ren. Man redet nun nicht mehr die Sprache
der Verſchwender dabey, man iſt nicht frech,
ſondern andachtig mitten in ſeinem Praſſen. Man
ſchilt auf unſern Wohlluſtigen, der bißhero nicht
ſo mit ſeyn wollen, man will ihn nicht mehr
unter ſich dulden. Was wird er alſo thun? Er
wird zwar erſt alles verſuchen, er wird Scherz
und Satyren anwenden, er wird Ernſt und
Nachdruck brauchen. Doch daalles nichts hel—
fen, er aber die Geſellſchaft nicht gerne mißen
will, ſo wird er ſich endlich ſeinen Freunden er—
geben, und er wird ein heiliger nach der Mo
de, ein Staats-Heiliger.?) Wie wir es bey

K 3 den5) Die ſeltſame Geſtalt eines Heiligen nach der Mode
iſt
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den Wolluſtigen gefunden haben, alſo ergehet
es auch bey den Geldgeitzigen. Auch dieſe
ſind im Stande ihren Geitz den Grund ſeyn zu
laßen, warum ſie fromm ſind. An ſich fragen
die Geitzigen auch nichts nach GOtt. Aber da
ſie doch auch wohl einſehen, daß ſie ohne GOt
tes Nachſicht nicht zu ihrem Zweck, dem Beſitz
irdiſcher Guter, gelangen; oder, daß ſie, wo
ferne zeitlicher Reichthum ſchon in ihrer Gewalt
iſt, denſelben nicht lange behalten werden, noch
weniger aber hoffen konnen, wie ſie doch ſo herz—
lich wunſchen, daß er ſich noch ferner mehren
werde; ſo entſchließen ſie ſich, GOtt die Ehre,
ſich aber das Anſehen ſeiner Knechte zu geben,
thun aber in der That nichts mehr, als daß ſie
ihre Schatze ehren. Wurde GOtt ihnen nur
zuſagen, er wolle ihnen ihre Schatze laßen, ſie
ſolten derentwegen unbekummert ſeyn: Gewiß
man wurde Wunder ſehen, wie bald ſie aufho
ren wurden fromm zu ſeyn. Nechſt dem ver—
mogen auch die außern Umſtande ein vieles uber
einen Geitzigen. Manchmahl verfallen große
Herren in ubertriebne Dinge. Manchmahl ge—
rathen vornehme und bemittelte Leute auf Abwe—
ge. Unter dieſen Umſtanden konnen oft Leute,

welche
iſt ſehr lebhaft abgebildet, in dem Schreiben eines
Pommerſchen Geiſtlichen an eint vornehme Frau
von der Staats-Gottſeeligkeit; Wahrheitsburg
1740. in ato. ich ſehe inzwiſchen nur auf die Sache
ſelbſt, ſolte aber der Herr Verfaſſer dabey auf Per—
ſonen ſein Augenmerk gerichtet haben, ſo nehme
daran kein Theil.



—MêôO„welche es mit niemand weniger, als mit GOtt,
redlich meinen, ihr vermeintes Gluck finden,
wenn ſie nur fein gottſeelig thun konnen. Der
Geitzige horet dieſes. Er ſiehet davon Exempel.
Er erfahret, wie der und der fromme Mann ſo
reichlich beſchenket ſey. Er ſiehet, wie der und
der vermeinte Heilige in ein ſo eintragliches Amt
geſetzet wird. Was deucht euch: Solte nun
der Geitzige auch wohl nicht ein pgar heilige Mie—
nen, einen, nach gewißen Regeln hangenden
Kopf, ein paar Seufzer und Thranen uber das
gottloſe Weſen, einige mit Muhe gelernete Kunſt-
worter und Formeln daran wagen, um gleicher
Vortheile theilhaftig zu werden? Wer mag
daran zweifeln? Mißbrauchen doch eben dieſer
Schwachheit der Menſchen, manche Treiber des
Wolkes, und erlangen, weil ſie vieles zu ſagen
haben, und manchem gutes thun mogen, einen
Anhang, der ihnen ſonſt fehlen wurde. Gehet
doch ſelbſt der Herr Graf Zinzendorf dieſen
Weg.r) Endlich muß ich hieſelbſt der Ehrgei—

K 4 tzigenh) Einen unleugbahren Beweiß davon gibt ab, was
der Herr Graf in ſeinem zweyten Briefe an Edel—
mannen ſich entfallen laßet. Er ſchreibet daſelbſt
an denſelben alſo: Sie werfen mir vor: Jch
konne mir ſelbſt, weder geiſtlich, noch leiblich
helfen, wie ich denn andern helfen wolte? Ich
ſorge, lieber Herr Edelmann, wenn ſie dieſen
einigen Punct, daß ich ihnen nicht helfen keonne,

Zzur Urſache ihrer ganzen Wuth gegen mich an
gefuhret, ſo wurden ſie die muhſame Herbeyho
lung vieler andern Urſachen haben erſparen
konnen. Jhre Briefe ſind jg noch alle vorhan

den,

ſ vue



152  X  Æotzigen auch nicht vergeſſen. Es ſcheinen dieſe zu
falſchen Abſichten bey der Frommigkeit am we
nigſten geſchickt zu ſeyn. Sie haben Verſtand,
ſie ſind redlich; obgleich nicht aus dem rechten
Grunde. Sie ſind keine Sclaven der Menſchen,
ſondern urtheilen und handeln aus eigenen Ein—
ſichten. Alle dieſe Dinge ſprechen den Ehrgei—
tzigen das Wort, und wollen uns faſt glaubend
machen, daß ſie bey der Verehrung GOttes
keine falſche Zwecke zum Grunde legen werden.
Allein ich vermag es dennoch Leuten von dieſer
Neigung nicht zu verhehlen, wie ich ſie gleichfals
bey allen ihren guten Eigenſchaften im Leiblichen,
zu Betrugereien im Geiſtlichen, fahig glaube.

7den, und a Proportion, daß ich ihnen nicht hel—
fen kunte, iſt ihre Erkentniß von Tage zu Tage
sewachſen, und endlich biß zu der Stafel ge—
kommen, da ſie ſich vor dieſe Zeit am beſten ge
holfen geſehen. Das iſt die wahre und eigent
liche Connexion, unſrer ganzen Controuers, die ich
meinen theuren ſeeligen Secretario, wie ſie nun
iſt, voraus prophezeyet, und lieber geſehen, er
hatte ein anderthalb hundert Thaler daran ge
wagt, und alle nachmahlige Motus dadurch un

terbrochen, wie ich denn, daß ſolches Tempo ver—
ſaumet worden, vor einen wurklichen Fehler
Hhalte. Siehe Edelmanns Chriſius und Belial
S. 45. f. Denn ob zwar dießmahl dem Herren
Grafen, die Hande gebunden waren, daß er dem
Herren Edelmann nicht helfen mogte, ſo ſieht man
doch daraus, was er ſonſien zu thun gewohnt iſt,
wenn ihm die Hande nicht gebunden ſind. Da
macht man Junger, ſolte es auch durch Geld ſeyn.
O elende Bekehrungs-Art! jammerliche Frommig
keit, die daraus entſpringen muß!
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Jch will mich zu dem Ende nicht auf Exempel
beziehen, wo der Ehrgeitz tolle Dinge im geiſtli—
chen angerichtet hat. Haben ſonſt nicht die ge—
lehrteſten Manner ſchon langſten angemerket,
daß die Urſache der meiſten IJrrlehren und Ketze
reyen, der Ehrgeitz ſtolzer Geiſter geweſen ſey?i)
Oder, welches uns itzt naher angehet, hat die
Religion wohl nicht leider! vielfaltig der Schein
und Deckel mancher politiſcher Staatsgriffe ſeyn
mußen? k) Jch gehe vielmehr auch hier dem Leit—
faden nach, welchem ich bißhero gefolget bin;
und da ſehe ich einen Ehrgeitzigen eben denſelbi
gen Verſuchungen zu falſchen Abſichten bey der
Werehrung GOttes ausgeſetzet, welchen die
Menſchen von anderen Neigungen unterworfen
ſind. Ehrgeitzige erkennen am allerungernſten

eine fremde Herſchaft uber ſich. Jſt daher je—
mand, ſo ſind gewiß ſie naturlicher weiſe von dem
Dienſte GOttes weit entfernet. Aber ſie wollen

K 5 dochj) Man wird hiebey mit Nutzen leſen mogen, den Her—
ren Joh. Wilhelm Baiern, in der gelehrten Diſpu
tation de ambitione, haereſium cauſſa, und die ſcho—
nen Betrachtengen des Herrn Licentiatens

Wollens, uber die in der Augſpurgiſchen Confeſ—
ſion enthaltene Sitten-Lehre JEſu Chriſti.S.

816. f.
k) Der eben gelobte Herr Wolle hat auch hiervon weit-

lauftig und gelehrt gehandelt. Da er im Jahr 1729.
uns des Samuel Chandlers engliſche Schrift
von der Beſchaffenheit und Nutzbarkeit der
Wunderwerke ins Deutſche uberſetzet lieferte; ſo
hat er derſelben eine Vorrede von dem Mißbrauch
der chriſtlichen Lehren und Wunderwerke zu
politiſchen Staatsſtreichen vorgeſttzet.



154  M ô„doch auch groß ſeyn, und das durfen ſie ſich
nicht verſprechen, woferne ſie GOtt wieder ſich
haben. Wie iſt alſo der Sache zu rathen? O!
das wißen Ehrgeitzige bald. Sie ehren GOtt
auch. Sie ſind auch fromm. Sie ſtreben auch
nach der Heiligkeit. Aber warum? nicht darum,
daß ſie GOttes Ehre wollen groß machen, ſon
dern darum, daß GOtt ihnen große Ehre ſchen—
ken ſoll. Ehrgeitzige konnen dabey auch auf Er—
den leicht in Umſtande kommen, durch welche ſie
zu gleichen Abſichten gebracht werden. Sie le
ben etwa in einer Zeit, da fromm ſeyn, oder
damit ich genauer rede, da fromm ſcheinen, rei—
che irrdiſche Ehre zur Folge nach ſich hat. Es
thut ihnen zwar wehe, ſich nach Art der Schein

heiligen zu demuthigen und zu bucken, aber ſie
ſehen doch auch auf der einen Seite keinen an—
dern Weg vor ſich, empor zu kommen, wofer
ne ſie dieſen nicht einſchlagen; auf der andern
Seite aber ſchmeicheln ihren Begierden die ſtatt—
lichen Erhebungen, die großen Ehrenſtellen, das
ſo lange gewunſchte und geſuchte Vergnugen,
auch Etwas auf der Welt zu bedeuten, welche
ſie hoffen und erwarten mogen, wann ſie ſich
nur entſchließen, und zur Schaar der Andachti
gen ſchlagen wollen. Was deucht euch nun,
welche Parthey ſolten die Ehrgeitzigen alhier
wohl naturlich ergreiffen? Solten ſie wohl nicht
gerne und willig das Anſehen der Frommen an—
nebmen, um groß zu werden? Da ſie ſonſten
im Stande ſind zu hungern, zu durſten, ſich zu
uberarbeiten, Gewalt und Unrecht ſich ſelbſt

anzu
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anzuthun, um dieſen ihren Endzweck zu erreichen.
Wer mag daran zweifeln, als der ſie nicht ken—
net? So ſind wir dann leyder! bey allen Nei—
gungen zur Falſchheit in der Heiligkelt geſchickt.
bie aufmerkſam auf uns ſelbſt muß uns dieß
nicht machen? Wie nothig iſt es nun nicht, ſei—
ne Abſichten beym fromm ſeyn genau zu er—
kundigen?

Lieben Freunde zu welchen ich itzt alhier
heſonders rede, nehmet aus dieſem Unterricht
auch das Eurige. Beruhiget euch noch nicht
mit eurer Prufung nach den vorigen Regeln.
Unterſuchet euer Herze auch noch nach der gegen—
wartigen. Fraget und forſchet: Sind die Zwe—
cke bey eurem mehreren Eifer aufs Gute auch
rechtmaßig? Bedenket es, unzahlige Menſchen
fur euch ſind durch die Falſchheit ihrer Abſichten
bey dem Treiben des Guten ſtraflich geworden.
Bedenket es, die inwendigen ſundlichen Neigun—
gen, konnen uns Menſchen ſo leichte betrugen.
Wur ſuchen gute Tage: wir ehren alſo GOtt,
und meinen doch nicht GOtt, ſondern unſre gute

Tage. Wir wunſchen uns Schatze und Reich—
thumer: Wir gehen alſo zuder Quelle des Gu—
ten; aber es gilt doch ſie nicht, ſondern ihre Aus—
fluſſe ber uns. Wir wollen gerne groß ſeyn:
Wir demuthigen uns alſo fur den, welcher der
Hochſte iſt; aber es geſchicht doch nicht darum,
daß wir ſeinen Nahmen ſuchen zu erhohen, ſon
dern darum, daß er uns ſoll groß und hoch ma—
chen. Fraget euch dahero ſelbſt: Wie haben
wir es bißhero gemeinet? Die Umſtande von

außen



156  R J oaußen bringen den lodernden Funken der innern
Begierden gar leicht zur wirklichen Flammen.
Prufet euch: Haben auch außerliche und menſch
liche Umſtande an eurem Streben nach der Hei—
ligkeit Theil? Wir leben in Zeiten, wir leben
in Gegenden, wir leben in Umſtanden, da zu
Werleitungen dieſer Art reiche Gelegenheiten
vorhanden ſind. Wie iſt es, haben auch ſol—
che uber eure Herzen Macht und Gewalt ge—
wonnen? Es ſolte mir leyd um euch ſeyn. Jch
weiß von einigen unter euch, daß die Gnade,
welche den Sundern voreilet, ſich in der. That
an euch nicht unbezeugt gelaßen habe. Es ſolte
mir nahe gehen, wann ihr dem Ruffe und An
weiſung derſelben nicht lauter und redlich gefol
get waret. Was hulfen euch die guten Ruh
rungen von dem Geiſte der Gnaden, wann ihr
in der Folge angefangen hattet, euch ſelbſten
durch Nebenzwecke zu fuhren? Schranket eure
Lebensart ein, lobet das Gute, bekennet euch
dazu mit Mund und That, haltet euch zu de—
nen, welche gleichfals mehrere Erweckungen
vorſchutzen, ſeyd aber dabey unlauter in euren
Abſichten; und ihr ſollet wiſſen, es ruhet den
noch das Wohlgefallen GOttes nicht auf euch,
und es durfen nur einige merkliche Reitzungen
zum Boſen kommen, ſo werdet ihr, wie dorten
Gehaſin,!) glaubt es mir, zu den grobſten

Sunden
Wir ſinden deſſen Geſchichte in dem 2. B. der Kon.
V.aq9.f Jch kan mich nicht enthalten, daß ich nicht, eine
mir angenehm geweſene Anmerkung, welche der Herr

D. Lange



re 157Sunden wiederum bereit ſeon. O ſo gehet
in euch, um eurer eignen Wohlfarth willen.
Wollet ihr heilig und fromm ſeyn, ſehet ja zu,
daß ihr es auch in rechter Abſicht ſeyn moget!

Jch habe damit, ihr Freunde der Gott
ſeeligkeit! mein Herz fur euch ausgeſchuttet;
was ich euch langſtens gerne ſagen wolte, das
habet ihr heute von mir erſahren. Nun iſt die
Reihe an euren Herzen. Jhr wollet die Klu—
gen ſeyn, richtet dann ihr, was ich ſage
1. Corinth. X. 15. Jch begehre nicht, daß
ihr mir auf mein Wort glauben ſollet. Nein,
durchaus nicht. Prufet meinen Vortrag nach
dem gottlichen Worte, prufet ihn aufs ſcharf—
ſte, prufet ihn aber auch unpartheülſch.
Wann 'ch aber in voller Uberzeugung meines
Herzens ſtehe, daß ich mit Paulo ſagen moge:

Unſere Ermahnung iſt nicht geweſen zu
Jrrthum, noch zu Unreinitzkeit, noch mit
Liſt, 1. Cheſſal. II. 3J. O! ſo machet mir

auch

D. Lange in dem Bibliſch-Hiſtoriſchen Licht und
Recht dazu gemacht hat, ſolte hinzufugen. Sie
lautet alſo: Er (Gehaſi) gab demnach ein be—
trubtes Exempel von ſolchen verkehrten Gei
ſtern, welche ſich zu rechtſchaffenen Knechten
und Kindern GOttes halten, zwar nicht ohne
Beyfall zum guten, auch nicht ohne qute Bewe
gungen; aber ohne die rechte Kauterkeit, ſon—
dern dagegen mit einem Schalks-Auge unlaute
rer Abſichten, welches den ganzen Leib ihrer
Handlungen unlauter machet und verdirbet,
endlich auuch zu offenbahren Vergehungen
ausbricht.

 DDeS—



158 n  X vſauch die Freude, daß, wie Pauli Einagang zu
den Theſſalonichern, ſo auch mein Eingang
zu euch, nicht vergeblich ſeyn moge. Findet
ihr durch dieſe heutige Vorſtellung hie und da
einige Unlauterkeiten an euch entdecket: zurnet
ja nicht; Danket vielmehr GOtt, der euch in
die Erkentniß eurer ſelbſt hinein gefuhret hat.
Hier ſeine Unlauterkeiten erkennen, das iſt doch
noch die rechte Zei. Was wird es dorten
nutzen? Nun kan man noch das vergangne
mit GOtt in Chriſto abthun. Nun kan man
ſich aufs kunftige mit GOtt noch bveſſern.
Laßet es denn hierinnen an euch nicht fehlen.
Bittet dem HErren durch das Lamm, welches
eure Sunden trug, ab, was ihr verſehen habt.
Es hilft euch nichts, etwas verſchweigen. Kon
net ihr den Menſchen euch verhehlen, gegen
GOtt gerath euch dieß nicht. Beſſert euch
durch ſeine Kraft, und ſtrebet kunftig gleich ei
frig, ja noch eifriger, nach der Heiligkeit; thut
es aber in der Ordnung, wie ihr heute gelehret
ſeyd. O, was werdet ihr, dann fur angenehme
Leute vor GOtt ſeyn! Jhr ſchopfet denn nur
eure Heiligkeit aus den rechten Quellen. Jhr
leget dann nur den rechten Grund und die rechte
Ordnung des Heils zum Grunde. Jrhnr ſſetzet,
dann nur die Heiligkeit in den rechten Dingen.
Jhr ſeyd dann nur fromm in rechter Maaße.
Jhr ſeyd dann nur heilig in rechter Abſicht.
Das— alles begehret ja euer GOtt: Was wird
allſo euer GOtt alsdann nicht fur ein Wohlge
fallen an euch haben? O, wie werdet ihr als—

dann
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dann dem Reiche GoOttes ſo nutzliche Leute
ſeyn! Wann ihr itzt etwa durch ubertriebene
Dinge dem Bau deßelben mehr ſchadetet, als
aufhalfet, glaubet nur, wann ihr aufhoren
werdet bey eurem Treiben aufs Gute ausſchweif—
fend und unordentlich zu ſeyn, ihr werdet meh—
reren Seegen auf denſelben bringen. Niemand
wird mehr mißtrauiſch gegen euch ſeyn, niemand

wird euch mehr ſcheuen, niemand wird mehr An—
ſtoß an euch nehmen. Wer eure gute Werke
ſehen wird, der wird auch den Vater im Him—
mel preiſen. O, wie verlanget mich auf dieſe
Zeiten! Ach, daß ſie noch heute da waren!
Sußeſter JEſu! Dein iſt es, ſie uns zu
ſchaffen. Ach gib ſie uns, gib ſie uns balde.
Du haſt einmahl geſprochen: Jch bin ein
rechter Weinſtock, und mein Vater ein
Weingartner. Einen jeglichen Reben an
mir, der nicht Frucht bringet, wird er
wegnehmen; und einen jeglichen, der da
Frucht bringet, wird er reinigen, daß er
mehr Frucht bringe; Joh. XV. 1. 2. Dein
Wort treugt nicht. Nimm dann weg die
unfruchtbayren Reben. Reinige die frucht
bahren. Laß ſie mehrere Fruchte bringen.
So wunſchend endige ich. GOtt hore mich.
Amen!

dga
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